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“Erledigt!”

Müde, aber glücklich schraubte Mathilde, Fürstin von Hohenthann, die Kappe auf ihren grün-goldenen Füllhalter, einem Geschenk des letzten Zaren an ihre Großmutter anläßlich des 300-jährigen Thronjubiläums der Romanows im Jahre 1913. Vor ihr auf dem Schreibtisch lagen säuberlich gestapelt beinahe fünfzig Tischkarten. Die Karten waren mit dem Wappen derer von Hohenthann versehen, dazu dem Motto des Hauses in Prägeschrift: “Valete” - Lebt wohl! Auf jede Karte hatte Mathilde in ihrer wunderbar geschwungenen Handschrift Namen und Titel des betreffenden Gastes geschrieben. 

“Ich frage mich ernsthaft, wie oft ich heute schon Exzellenz, Durchlaucht oder Kgl. Hoheit zu Papier gebracht habe”, sagte Mathilde. “Ich hätte mitzählen sollen. Furchtbar.” 

“Von hier aus sieht es eher so aus, als hättest du es genossen, mein Schatz.”

Ihr Mann strich ihr über das Haar. Obwohl schon weit über fünfzig, hatte Fürst Gregor noch immer die tadellose Haltung und schlanke Gestalt des ehemaligen Offiziers. Zum Erstaunen seines Münchner Schneiders war die Konfektionsgröße des Fürsten über die Jahre auf den Zoll unverändert geblieben. Das dichte, stahlgraue Haar stets militärisch kurz geschnitten, trug der Fürst als einzigen Schmuck einen schweren Siegelring, ein Erbstück seines Vaters, der heldenhaft, in aussichtsloser Lage, vor El Alamein gefallen war. 

“Sonntag abend ist alles überstanden. Hedy wird unter der Haube sein, das Bankett ist glatt über die Bühne gegangen und wir haben Hohenthann wieder für uns.”

Gänzlich unmilitärisch betrachtete er mit zärtlichem Stolz seine Frau, die er im nun dreißigsten Jahr ihrer glücklichen Ehe noch immer über alles liebte. Die Sonne zauberte Reflexe in ihre kastanienbraunen Locken, in die sich schon die eine oder andere graue Strähne verirrt hatte. Auch Mathilde mochte die Fünfzig wohl schon überschritten haben, doch nur wer genau hinsah, würde die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln bemerken. Tennisturniere bestritt die Fürstin heute nicht mehr, dennoch hatten zur nicht geringen Freude des Fürsten auch ihrer Figur die Jahre nichts anhaben können.

“Ach Gregor, du hast ja recht. Wollen wir hoffen, daß Hedy mit Wilhelm glücklich wird.”

Gregor lächelte nur. Weder Mathilde noch er selbst hatten daran auch nur den geringsten Zweifel, sonst hätten sie der Verbindung nicht umgehend ihren Segen gegeben. Prinzessin Hedwig von Hohenthann und Wilhelm, Erbprinz von Schönberg-Wüstfeld, kannten sich seit Jahren und liebten einander innig. Daß Wilhelm nach Abschluß seines Studiums bei Gregor und Mathilde um die Hand ihrer ältesten Tochter anhalten würde, war allgemein erwartet worden. Zur Trauung der beiden wurden beinahe einhundert Besucher erwartet, am nachfolgenden Bankett würden dann noch etwa fünfzig Gäste teilnehmen. Die Verbindung der beiden Fürstengeschlechter war der Höhepunkt der Saison.

Mathilde sah ihren Mann an und mußte ebenfalls lächeln.

“Ja, um Hedy mache ich mir keine Sorgen”, sagte sie, als könnte sie Gregors Gedanken lesen. “Aber Christine...” - Die Fürstin legte ihren Füllhalter ab und blickte auf eine Photographie, die in einem schlichten, silbernen Bilderrahmen neben ihrer Schreibtischgarnitur stand. Sie sprach den Satz nicht zu Ende und verstummte. 

Gregor wußte, was seine Frau bedrückte. Seit ihr Nesthäkchen in Berlin wohnte und arbeitete, hörten sie nur noch selten von ihr. Nur gelegentlich telefonierten Mutter und Tochter noch miteinander und dann sprach Christine meistens von ihrer Karriere bei Tacke Investments. Es hatte Mathilde einige Überzeugungsarbeit gekostet, ihre Tochter für mehrere Tage von der Arbeit loszueisen.

“Sie ist eben eine moderne junge Frau geworden, die aus ihrem Leben etwas machen möchte, Schatz. Deshalb haben wir sie ja schließlich auch auf die Universität geschickt.”

“Es ist mehr als das, Gregor. Ich habe dir doch von Christines Chef erzählt, der mir letztes Jahr in Berlin vorgestellt wurde.”

“Ja, ich erinnere mich. Du warst nicht beeindruckt...”

“Das ist eine Untertreibung. Ich habe selten einen so vulgären Menschen getroffen! Keine Manieren, kein Stil, nur Protz. Und wie er Christine angesehen hat! Wie ein Stück Fleisch. Wenn ich daran denke, daß unsere Christine den ganzen Tag mit solchen Leuten Umgang hat. Nein, das möchte ich mir nicht vorstellen. Wer weiß, was da aus meinem Kind wird! Und dann ihre Wohnung... du hättest das Haus sehen sollen. Grausig.”

Mathilde war sichtlich erregt. Gregor nahm seine Frau in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen.

“Warten wir es doch erst einmal ab. Sie kommt ja schon am Donnerstag und du könntest die Gelegenheit zu einem schönen Mutter-Tochter Gespräch nutzen.”

Mathilde nickte. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Sie streckte die Hand nach dem Bilderrahmen aus und strich sachte über das Photo.

“Hast du nicht noch eine Besprechung mit Herrn Bürger?” sagte der Fürst, um seine Frau aus ihren trüben Gedanken zu reißen.

“Ach ja, um zehn.”

Die Fürstin blickte auf die reichverzierte Standuhr aus englischer Eiche, die prompt mit sattem Ton zur vollen Stunde schlug. Fast gleichzeitig wurde energisch an die Tür geklopft. Gregor und Mathilde sahen sich an - auf Friedrich Bürger war Verlaß.

“Herein.”

Schwungvoll betrat Friedrich Bürger, Verwalter von Burg Hohenthann, das Arbeitszimmer der Fürstin, nahm seine Mütze ab und wünschte den Anwesenden einen guten Morgen. Seit über vierzig Jahren war Bürger bei der Familie, er hatte sich vom Stallburschen hochgedient. Mit Anfang sechzig führte er nun als gute Seele von Hohenthann die Aufsicht über bald drei Dutzend Angestellte vom Weinkeller bis zum Heuboden. In den letzten Wochen war Bürger rund um die Uhr mit den Vorbereitungen für die Hochzeitsfeierlichkeiten beschäftigt gewesen. Daß er schon seit fünf Uhr morgens auf den Beinen war, sah man ihm nicht an. Er selbst hätte davon auch kein Aufhebens gemacht, das hätte ihm schon sein Pflichtgefühl verboten. Der Fürst und die Fürstin hatten vollstes Vertrauen in Friedrich Bürger und ließen ihm praktisch freie Hand.

“Ja, lieber Bürger, wie weit sind wir denn?”, wollte die Fürstin wissen.

“Durchlaucht, die Gästezimmer sind soweit hergerichtet, ebenso wie die Außenanlagen. Im Augenblick kümmern sich die Floristen noch um die Blumengestecke in der Hofkapelle, aber das sollte nicht mehr allzulange dauern.”

Die Fürstin nickte. Die Hofkapelle würde sie sich in jedem Fall noch einmal vornehmen und selbst letzte Hand anlegen, das verstand sich von selbst. Die Mutter der Braut sah die Arrangements doch immer mit anderen Augen als ein Außenstehender. 

“Der Champagner für den Empfang nach der Trauung ist bereits geliefert worden, die Canapés kommen Sonntag früh. Es wäre dann noch die Speisenfolge für das Diner am Samstagabend zu besprechen”, fuhr Bürger fort. 

“Der Koch hält den Rehbock, den uns Förster Meinhard geschenkt hat, für groß genug. Er wird wohl auch inzwischen gut abgehangen sein. An die Filets will er Preiselbeeren und Wacholder geben. Als Vorspeise Lady Curzon, als Dessert Pfirsich Melba. Dazu den 85er Saint Julien, davon haben wir noch eine halbe Kiste.”

Mathilde blickte ihren Mann fragend an. Gregor war der Weinkenner in der Familie. Der Fürst nickte zufrieden. Ein schöner Bordeaux war genau das richtige. Sechs Flaschen waren mehr als genug. Vielleicht würde sogar noch eine übrigbleiben.

“Ja, sehr schön. Als Digestif dann Cognac und Madeira, für die Damen Sherry. Ist das kleine Kabinett vorbereitet?”

“Steht schon alles bereit, gnädige Frau, auch das Meißen. Ich lasse dann für acht Personen decken?”

 Die Fürstin überlegte kurz: Hedy, Christine, Gregor und sie selbst für Hohenthann, Wilhelm und dessen Eltern für Schönberg. Blieb noch Wilhelms jüngerer Bruder Marcus, der bis gestern geschäftlich unterwegs gewesen war und noch nicht zugesagt hatte. Mathilde war froh, daß die beiden Familien im kleinen Kreis vor der Hochzeit noch einmal zusammenkamen. Große Banketts waren immer so unpersönlich.

“Lassen Sie für acht Personen auflegen, Herr Bürger. Ich bin sicher, Marcus wird auch mitkommen.”

“Ist recht, gnädige Frau.” 

Bürger sah in sein Notizbuch.

“Ach ja, da wären noch die Anfragen der, äh, Herrschaften von der Presse. Scheinbar wollen diese Leute während der Trauung photographieren. Wie sollen wir das handhaben?”

“Ausgeschlossen”, sagte die Fürstin entschieden. “Dieses Volk kommt uns nicht in die Burg. Draußen können sie photographieren, was sie wollen, das kann ich keinem verbieten; aber in der Anlage auf keinen Fall. Bitte achten Sie darauf.”

Bürger nickte.

“Ich werde mich darum kümmern. Zur Not stellen wir eben eine Absperrung auf.” 

“Wäre das dann soweit alles, Herr Bürger?”

“Von meiner Seite ja. Pater Sebastian läßt fragen, ob Sie ihn einen Augenblick empfangen wollen. Er scheint mir recht aufgeregt.”

“Natürlich, schicken Sie ihn gleich herein.”

Friedrich Bürger verabschiedete sich und gab an der Tür dem Hauskaplan der Hohenthanns die Klinke in die Hand. Der rundliche Pater war sichtlich erhitzt und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Die Fürstin bot ihm erst einmal einen Stuhl an, auf dem der Geistliche unter gemurmelten Dankesworten Platz nahm.

“Nun, Pater, so kenne ich Sie gar nicht”, sagte die Fürstin. “Sie sind doch sonst die Ruhe selbst. Atmen Sie erst einmal richtig durch. Handelt es sich um die Trauung?”

Pater Sebastian war wahrhaftig nicht mehr der Jüngste, doch die Trauung von Hedy und Wilhelm selbst vorzunehmen, war ihm Herzenssache.

“Nein, nein, Durchlaucht, es geht um unser Waisenhaus!”

“Das Waisenhaus?”

Die Fürstin war seit Jahren Patronin des Waisenhauses der Gemeinde. Von allen karitativen Verpflichtungen war ihr diese doch immer die liebste gewesen. Sie widmete der Einrichtung, in der Hedy ihr Praktikum als Erzieherin gemacht hatte, einen großen Teil ihrer Zeit. 

“Der Träger ist in der Insolvenz, Durchlaucht”, sagte Sebastian. “Die Mittel reicht nur noch für ein paar Wochen. Wenn wir kein Geld auftreiben, wird die Gemeinde das Haus verkaufen und unsere Kinder auf andere Heime verteilen.” 

“Verkaufen? Wer würde denn ein altes Waisenhaus kaufen? Wie würde man das denn nutzen?” fragte Mathilde ratlos.

“Es geht gar nicht um das Gebäude, sondern um das Grundstück!” antwortete der Pater. “Eure Durchlaucht wissen doch, wie herrlich es gelegen ist, direkt oberhalb des Sees mit Blick auf die Mönchszinne. Irgendein Spekulant wird das Haus kaufen, abreißen und dann Gott weiß was dorthin stellen.” An dieser Stelle bekreuzigte sich der Pater hastig.

Das sind wirklich schlechte Nachrichten, dachte Mathilde. Und ausgerechnet jetzt, wo sie alle soviel um die Ohren hatten. Vor einigen Jahren hatte schon einmal jemand versucht, das Grundstück zu kaufen, erinnerte sie sich. Diese Leute hatten allen Ernstes vor gehabt, dort ein Spielcasino zu betreiben. Um die Pläne zu stoppen, hatten Fürst und Fürstin von Hohenthann zur maßlosen Überraschung ihrer Töchter zum ersten und bisher einzigen Mal in ihrem Leben an einer Demonstration teilgenommen. Nicht auszudenken, wenn es diesmal tatsächlich dazu kommen sollte.

“Keine Sorge, Pater”, sagte Mathilde und blickte ihren Mann an. “Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wir müssen uns eben etwas einfallen lassen.” Gregor nickte bestätigend.

“Ach, ich wußte doch, auf Euer Durchlaucht ist Verlaß”, antwortete Sebastian erleichtert und eilte davon, um sich wieder der Predigt für die Trauungszeremonie zu widmen.

“Das hat uns noch gefehlt”, sagte Gregor leise, der wußte, wie wichtig das Waisenhaus seiner Frau war. Doch Mathilde hatte nicht vor, die Dinge einfach geschehen zu lassen. Sie war fest entschlossen, die Einrichtung zu retten.
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Von ihrem Büro im fünfzehnten Stock hatte Christine von Hohenthann eine grandiose Aussicht auf den Potsdamer Platz. Tacke Investments nahm volle sechs Etagen des prächtigen Bürogebäudes ein, dessen Kalksteinfassade an diesem sonnigen Junitag in blendender Helle leuchtete. Über Christine waren nur noch die Räume des Vorstands, ein Umstand, der ihr immer wieder vor Augen führte, wie weit sie es schon gebracht hatte und wie weit sie es noch bringen konnte. 

Wie klein sahen von hier oben die Menschen aus, die unten auf dem Platz umherwimmelten und ihren alltäglichen Geschäften nachgingen. 

Auf den Straßen, soweit man sie überhaupt von den Bürgersteigen und Fußwegen trennen konnte, herrschte das übliche Durcheinander aus Autos, Bussen und den allgegenwärtigen Taxen. Von hier oben sah es aus, als wären sämtliche Verkehrsregeln aufgehoben und durch das Recht des Stärkeren ersetzt worden. Aus Richtung Anhalter Bahnhof versuchte ein Krankenwagen mit Blaulicht den Platz zu überqueren, aber es war kein Durchkommen. Zur Leipziger Straße staute sich der Verkehr auf drei Spuren, so weit wie sie sehen konnte. Der Lärm da unten mußte ohrenbetäubend sein, doch durch die dreifache Isolierverglasung drang nur ein leises Summen. Nach einem Blick auf den Turm der Deutschen Bahn gleich vis-a-vis wandte sich Christine mit einem kleinen Seufzer wieder den Papieren auf ihrem Schreibtisch zu.

Janine hatte geduldig gewartet, während Christine ihren Gedanken nachhing. Sie kannte das schon von ihrer Freundin und wußte, wie sie damit umzugehen hatte. Im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, sah Christine einfach umwerfend aus, das mußte Janine mit einem Anflug von Neid anerkennen. Schlank und hochgewachsen, mit langem dunklen Haar war sie in schwarzem Geschäftsanzug und weißer Bluse ein absoluter Hingucker. Es war Janine ein Rätsel, daß Christine mit ihren vierundzwanzig Jahren noch immer solo war, sie hätte praktisch jeden haben können. Und dann war da noch die Sache mit der Prinzessin... - der Titel wurde in der Firma natürlich nicht verwendet, stand auch nicht auf Christines Visitenkarten, aber jeder wußte davon. Eine bessere Partie würde man in einer Stadt wie Berlin wohl kaum finden.

“Sind wir soweit durch?” fragte sie und deutete auf die Akten.

“Ja, müßte alles sein. Es sind ja nur ein paar Tage, am Dienstag bin ich wieder da.” antwortete Christine, der es nicht leichtfiel, ihre Arbeit gleich für mehrere Tage liegenzulassen, Hochzeit oder nicht. Christine war sehr diszipliniert, eine Eigenschaft, die sie zweifellos von ihrem Vater, dem Fürsten, geerbt hatte. 

“Ist kein wirklich kritischer Fall dabei. Wenn irgendwas sein sollte, kannst du mich auf dem Handy anrufen, aber nicht gerade während der Trauung.”

“Keine Sorge, du glaubst doch wohl nicht, daß ich auch noch am Sonntag arbeite.” 

Christine blickte auf ihre antike Patek, ein Geschenk der Eltern zum Abitur.

“Na schön, ich muß gleich noch zum Chef, keine Ahnung, worum es da geht. Frau Meyerbeer hat mir zwei Vorgänge hingelegt, aber da werde ich mich vor der Abreise selbst drum kümmern”.

“Ist sie denn schon wieder krank?”

“Ja, sie ist schon um elf nach Hause gegangen.”

“Irgendwann wird sie den Bogen überspannen, ich hab’ da so einiges läuten hören. So etwas mag der Chef gar nicht.”

“Na, wenn sie krank ist, ist sie krank, ich nehme nicht an, daß sie das absichtlich macht. Sind ja auch nur Routinesachen.”

“Sieh nur zu, daß du bis morgen nachmittag damit fertig bist”, sagte Janine. “Du willst dir doch nicht die Betriebsfeier verderben.”

“Hör mal, Janine, ich fahre doch Donnerstag nach Hohenthann, da kann ich nicht am Abend vorher Party machen.”

“Das willst du bestimmt nicht verpassen. Ich habe gehört, daß dieses Mal ein Champagnerbrunnen aufgebaut wird, mit einem halbnackten Chippendale als Neptun”, sagte Janine lüstern.

Tackes Betriebsfeiern hatten einen legendären Ruf. Der Alkolhol floß regelmäßig in Strömen. Mit Schaudern dachte Christine an die Sylvesterparty zurück. Da hatte es zwischen ihr und Georg heftig gefunkt und sie hätte beinahe eine Dummheit gemacht. Soweit würde sie es diesmal nicht kommen lassen. 

Sie sah ihre Freundin strafend an.

“Halbnackt, soso.”

“Na ja, am Anfang. Kann sich ja später noch entwickeln.” erwiderte Janine, ganz die Optimistin und ging zurück in ihr eigenes Büro auf der anderen Seite des Korridors.
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Pünktlich um fünf vor vier ging Christine durch das Atrium zum Aufzug, der in die Vorstandsetage führte. Alles hier oben war ausgesprochen luxuriös, wenn auch von der aufdringlichen Sorte. Christine, die in ihrem Elternhaus eine hervorragende Erziehung genossen hatte, spürte sehr deutlich, daß Geld und nicht etwa Geschmack hier die Einrichtung bestimmt hatte. Der schwarze Marmor und die reichlich verwendeten dunklen Edelhölzer sollten eigentlich Gediegenheit ausstrahlen; bei Christine, die sich vorkam wie in einem Krematorium, führten sie dagegen zu einem Gefühl der Beklemmung. 

Die Vorzimmerdame, eine auffällige und recht gewöhnliche Blondine im viel zu engen Kleid, nickte Christine zu. Sie deutete auf die massive Tür zum Büro des Chefs, die schon halb offen stand.

“Ah, Christine, kommen Sie rein.”

Georg Tacke stand hinter seinem Schreibtisch, die Hände aufgestützt. Er war nicht sehr groß, aber kräftig gebaut. Tacke kam aus kleinsten Verhältnissen und hatte sich schon als Kind gegen seine Geschwister und auf der Straße durchsetzen müssen. Die ersten Erfahrungen im Geschäftsleben hatte er als Versicherungsvertreter gesammelt. Die Anfänge von Tacke Investments lagen einigermaßen im Dunkeln; auf den Fluren wurde von einem Teilhaber gemunkelt, der irgendwann ausgebootet worden war. 

Tacke sah auf seine schwere goldene Rolex.

“Pünktlich wie immer. Bitte”, sagte er und wies auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch.

Christine setzte sich und sah sich unauffällig um. Sie war erst einmal hier oben gewesen, während ihres Einstellungsgesprächs. Alle anderen Besprechungen hatten in einem der vielen Konferenzräume stattgefunden.

Auch das Büro war ganz in dunklem Holz und Marmor gehalten. Eine ganze Fensterfront ging wie bei Christine zum Potsdamer Platz, an der dem Fenster abgewandten Seite des Raums stand eine bequeme Sitzgarnitur mit Clubsesseln und einer großen Couch. Hinter dem Schreibtisch und dem Eingang gegenüberliegend befand sich eine weitere Tür, wohl zu einem kleinen Badezimmer, wie Christine vermutete. 

Georg Tacke drückte seine Zigarette aus und kam, wie es seine Art war, gleich zur Sache. 

“Also, Christine, wie Sie wissen, hat Ihre Vorgesetzte letztens häufig wegen Krankheit gefehlt, so was kann ich nicht gebrauchen. Frau Meyerbeer wird uns daher in gegenseitigem Einvernehmen schon am kommenden Ultimo verlassen.”

“So kurzfristig? Sie hat gar nichts gesagt, als ich sie heute morgen gesprochen habe”, sagte Christine erstaunt. “Wäre sie nicht im nächsten Jahr ohnehin in Pension gegangen?”

“Kann gut sein, aber ein Jahr ist eine lange Zeit in unserer Branche, das wissen Sie so gut wie ich. Und eine kopflose Rechtsabteilung können wir uns heutzutage nicht erlauben. Sobald die Konkurrenz das mitbekommt, fahren die nämlich Schlitten mit uns. Ich hoffe für Frau Meyerbeer, daß sie selbst entsprechend vorgesorgt hat, wir legen das unseren Angestellten ausdrücklich nahe. Wenn nicht...”

Er zuckte die Schultern und machte eine Pause.

“Die Rechtsabteilung wird nun natürlich kurzfristig eine neue Leitung brauchen. Über den Posten habe ich bisher aber noch nicht entschieden. Am liebsten würde ich natürlich jemand nehmen, der sich mit den Abläufen auskennt und von den anderen Mitarbeitern akzeptiert wird”, sagte er dann leichthin.

Christine hielt den Atem an.

“Wie lang sind Sie denn jetzt bei uns, Christine?”

“Gut zwei Jahre.”

“Zwei Jahre, soso. Sie sind doch direkt von der Uni zu uns gekommne, nicht wahr? Was haben Sie sich denn für ihre Zukunft vorgestellt?”

Er öffnete einen Schnellhefter und nahm ein einzelnes Blatt heraus.

“Ich meine, mit Ihrer Qualifikation, da ist doch bestimmt noch einiges drin, meinen Sie nicht? Einser Abitur, Praktikum bei den Vereinten Nationen, Staatsexamen mit Prädikat. Wirklich allerhand.”

Er legte das Blatt wieder zurück.

“Tüchtige Leute, auf die ich mich verlassen kann, sind selten. Na, wollen mal sehen.”

Tacke kam um den Schreibtisch herum und setzte sich direkt vor Christine auf die Tischkante. 

Christine schluckte und rutschte unwillkürlich mit dem Stuhl etwas zurück.

Hoffentlich fängt er jetzt nicht mit der Sylvesterfeier an.

“Wir sehen uns doch morgen bei der Betriebsfeier?”, sagte ihr Chef dann unvermittelt und sah Christine herausfordernd an.

“Ich kann aber wirklich nur sehr kurz kommen”, sagte sie schwach. “Sie wissen ja, daß ich Donnerstag zur Hochzeit meiner Schwester fahre.”

“Ach ja, die Hochzeit, das wird ja wohl eine große Sache”, sagte Georg Tacke abwesend und strich sich über das kurz geschorene Haar. “Na, ein paar Stunden werden Sie bestimmt für mich und natürlich ihre Kollegen erübrigen. Also dann, bis morgen abend, Christine.”

Christine wankte benommen zurück in ihr Büro. Wieder an ihrem Platz dachte sie voll Mitgefühl an ihre ältere Kollegin. Frau Meyerbeer hatte sie unter ihre Fittiche genommen, als Christine frisch von der Uni zu Tacke gekommen war. Der Umstellung von der lockeren Atmosphäre an der Uni auf das knallharte und mitleidlose Geschäft bei Tacke war heftig gewesen und ohne Frau Meyerbeer hätte sie es nicht geschafft. An die ersten Aufträge war Christine ganz naiv herangegangen; immer schön nach dem Buchstaben der Gesetze, genau so, wie man es ihr im Studium beigebracht hatte. Erst durch Frau Meyerbeer hatte sie gelernt, daß es im Geschäftsleben gelegentlich etwas anders zugeht als im Elfenbeinturm der Akademiker.

Gesetze sind nicht in Marmor gemeißelt, liebe Christine, hatte ihre Kollegin gesagt. Gesetze sind beweglich, sind vage und wollen interpretiert werden. Und wenn wir sie interpretieren, dann haben wir dabei das Wohl der Firma im Auge.

Christine machte sich keine Illusionen darüber, was ihr Chef mit ‘in gegenseitigem Einvernehmen’ gemeint hatte. Tacke hatte die bestehenden Gesetze zum Kündigungsschutz halt nur beweglich interpretiert und Frau Meyerbeer irgendwie dazu gebracht, von selbst zu kündigen. Dabei natürlich immer das Wohl der Firma im Auge behaltend, also wahrscheinlich ohne Abfindung. 

So kurz vor der Pensionierung entlassen zu werden, mußte furchtbar sein. Dann wiederum... 

“Christine von Hohenthann, Leiterin der Rechtsabteilung”, sagte  sie laut. 

Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Und das nach nur zwei Jahren. Mit vierundzwanzig. Hoffentlich kann ich mein Büro behalten, die Aussicht würde ich wirklich vermissen. 

Christine räumte ihren Schreibtisch auf und warf einen letzten Blick auf den Postdamer Platz. Kein Stau mehr, nur noch das normale Chaos. Dann ging sie hinunter in die Tiefgarage und quälte sich mit ihrem schwarzen Mini Cooper durch den Feierabendverkehr nach Friedrichshain. 
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Nachdem sie ein paar Mal die Grünberger Straße rauf und runter gefahren war, fand Christine zu ihrer Freude eine Lücke direkt vor dem Haus. Die Parkerei hier war der reinste Alptraum, aber über die letzten zwei Jahre hatte sich Christine daran gewöhnt. Heute war sie schon froh, den Wagen morgens überhaupt noch vorzufinden, wenn möglich auch noch intakt, mit allen vier Rädern und nicht als qualmendes Wrack. Über Lackschäden, Kratzer oder abgebrochene Antennen konnte sie sich schon lange nicht mehr aufregen. 

Ein paar Mal hatte sie versucht, mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Arbeit zu kommen, doch entweder fuhren die unregelmäßig oder gleich gar nicht, und wenn sie mal fuhren, war Christine regelmäßig angebettelt, angepöbelt und in einem Fall sogar angespuckt worden. Im Auto mußte sie sich wenigstens nur die Scheibenputzer vom Hals halten. Wenn Christine von einer roten Ampel ausgebremst wurde, ließ sie einfach die Wischer im Schnellgang laufen, ganz gleich, ob es regnete oder nicht. Das war schlecht für die Wischergummis und die Scheibe, aber gut für den Seelenfrieden. Die dummen Gesichter auf der anderen Seite der Windschutzscheibe waren jedenfalls Gold wert.

Der Hausflur war wie immer mit Kinderwagen und Fahrrädern vollgestellt. Über allerlei Unrat balancierend, ihre Post in der Hand, bahnte sich Christine einen Weg in den vierten Stock. Den Aufzug mied sie, seit sie bei einem der häufigen Stromausfälle mal für eine halbe Stunde stecken geblieben war. Sie würde lieber auf Händen nach oben laufen, als diese Erfahrung noch einmal machen zu müssen.

Bei ihrem letzten Besuch hatte die Mutter schon im Hausflur die behandschuhten Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Ihre Tochter, eine Prinzessin von Hohenthann, in diesem -, diesem -. Mathilde hatten einfach die Worte gefehlt und die nachfolgenden zehn Minuten ununterbrochen den Kopf geschüttelt.

“Mama, es ist meine Wohnung, ich bezahle sie, und zwar von meinem Gehalt, und genau so will ich es haben”, hatte Christine gesagt, war aber nicht sicher gewesen, ob ihre Mutter sie verstanden hatte. Immerhin war Mama bisher noch nicht auf den Gedanken gekommen, ihr Freßpakete zu schicken, so wie damals auf der Klassenfahrt nach Budapest. Das war vielleicht peinlich gewesen, besonders als ihre Mitschüler mitbekommen hatten, daß in dem Paket Konserven mit Gulaschsuppe waren.

Und so schlimm sah das Haus im Übrigen gar nicht aus, es roch bloß so, und das auch nur, wenn es so warm war wie jetzt. Die Fassade des Altbaus aus den Zwanziger Jahren war immerhin kürzlich renoviert worden, damit einhergegangen war allerdings auch eine saftige Mieterhöhung. Einige Mieter hatten sich das nicht mehr leisten können und waren ausgezogen. Deren Domizile wurden jetzt in luxuriöse Eigentumswohnungen umgewandelt. Christine hatte keine Probleme, die Miete zu bezahlen, aber große Sprünge konnte sie von ihrem Gehalt nicht machen. Alle Versuche ihrer Mutter, ihr was zuzustecken, hatte sie abgelehnt. 

Oben angekommen, lehnte sich Christine mit dem Rücken an die Wohnungstür und atmete erst einmal richtig durch. Dann feuerte sie Schuhe und Tasche in die Ecke und marschierte geradewegs ins Schlafzimmer, einen Raum von knapp sechs Quadratmetern, der aber immerhin über ein Fenster und einen Einbauschrank verfügte. Mißmutig betrachtete sie ihr ungemachtes Bett, das den kleinen Raum fast völlig ausfüllte.

Früher hattest du mehr Disziplin. Mama hätte dir so etwas nicht durchgehen lassen.

Ja, ja. Als wenn ich für so etwas Zeit hätte. Außerdem kriegt mein Schlafzimmer sowieso niemand außer mir zu Gesicht.

Das kann mal wohl sagen. Wirklich tragisch.

Klappe.

Sie tauschte die Bürokluft gegen Sweatshirt und Jogginghose und hing die guten Sachen in den Wandschrank. In ihren Wohlfühlklamotten und auf Strümpfen ging sie in die Küche, um sich nach etwas Eßbarem umzusehen. Vor der Balkontür saß ein kleiner, schwarzer Kater mit salzgrünen Augen. 

“Hallo, Stan”, sagte Christine freundlich. 

Der Kater sah sie aufmerksam an, sagte aber nichts, während Christine in der Küche herumstöberte. Aus Sicht des Katers war die Versorgungslage hier einigermaßen unsicher, da Christine oft Überstunden machte und beim Einkaufen regelmäßig das Katzenfutter vergaß. In ihrer Not griff sie dann zu Lachs, Sahne oder was immer der Kühlschrank eben hergab. Stan nahm es, wie es kam, in der pragmatischen Art, die den Stubentigern eigen ist.

Wie das Tier überhaupt in den vierten Stock gelangte, war unklar. Christine nahm an, daß er aus einer Nachbarwohnung über die Balkone kletterte, hatte ihn aber noch nie dabei beobachten können. Daß er aus dem Erdgeschoß bis hier hoch kam, schien ihr unmöglich, aber bei Katzen wußte man ja nie. Als der Kater vor etwa einem Jahr das erste Mal bei ihr aufgetaucht war, hatte sie nach einem Namen für ihn gesucht und war schließlich bei Stan Laurel fündig geworden, mit dem der Kater den ständig verwirrten Gesichtsausdruck gemeinsam hatte. Genauso unbemerkt wie er kam, verschwand Stan gewöhnlich nach einer Weile wieder, jedenfalls sofern sie daran gedacht hatte, die Balkontür offen zu lassen. 

Christine wurde fündig und stellte ihm etwas Thunfisch und eine Schale Milch hin. Der Kater machte sich geräuschvoll über sein Abendessen her und verteilte dabei reichlich Milch auf den Fliesen. 

Christine sah unterdessen nach ihrem Ficus, der schon seit Wochen den Kopf hängen ließ. 

Anspruchsvolle Pflanzen sind nichts für berufstätige Frauen, dachte sie und sammelte die vertrockneten Blätter auf. Vielleicht müßte ich mal mit ihm reden, manchmal soll das ja helfen. Wenn ich den hier wieder nicht durchbringe, steige ich endgültig auf Kakteen um. Oder auf Plastikpflanzen, die kann man heutzutage vom Original nicht mehr unterscheiden.

Mit ihrem Abendessen, bestehend aus Joghurt, Tee und einem Apfel, machte sie es sich schließlich auf der Couch bequem und griff nach der Fernbedienung. Fernseher an. Nichts, nichts, nichts, kenn’ ich schon, nichts, nichts. Dreißig Programme und alles Müll. Fernseher aus. Soweit Christine wußte, zahlte keiner der Bewohner des Hauses Fernsehgebühren. Im regelmäßigen Abständen versuchten GEZ Spitzel, die Mieter einzuschüchtern, waren aber noch jedes Mal aus dem Haus gelacht worden. 

Nur noch die Betriebsfeier überstehen, dann nach Hause... - mit diesem Gedanken schlief Christine auf der Couch ein. Stan sah ihr eine Weile dabei zu, dann wurde es ihm zu langweilig, und er schlich sich leise über den Balkon davon.
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Mathilde von Hohenthann hatte es sich in ihrem Lieblingsplatz am Kamin gemütlich gemacht. 

Definitiv zu kalt für die Jahreszeit, dachte sie und fröstelte.

Draußen schien die Sonne, doch dicke Mauern und kleine Butzenscheiben schufen im Innern der Burg ein ganz eigenes Klima, das nicht immer mit dem Wetterbericht übereinstimmte. 

Mathilde blickte unschlüssig auf den verlockenden Stapel von Holzscheiten neben dem Kamin. 

Ich kann doch nicht im Juni einheizen. Wie sieht denn das aus. Wo ist meine Strickjacke?

Die Fürstin setzte die Lesebrille auf, eines der wenigen Zugeständnisse an ihr Alter, und überflog noch einmal die Gästeliste, die sich wie ein Verzeichnis des deutschen Hochadels las. Sogar der Herzog und die Herzogin von Broock zu Tellin, beide schon hochbetagt, hatten die Einladung bestätigt. Der Herzog war als kleiner Junge Kaiser Franz-Josef I. von Österreich-Ungarn und dessen Neffen, dem unglücklichen Thronfolger, noch persönlich begegnet. Für einen Augenblick blendete die Fürstin die bundesdeutsche Wirklichkeit aus und gab sich ganz ihrer Nostalgie hin. 

Wie es wohl gewesen sein muß, all das selbst zu erleben, wovon wir nur im Geschichtsunterricht gehört haben. Kaiser, Könige und Diktatoren. Zwei Weltkriege, Inflation, Währungsreform, der eiserne Vorhang. Unglaublich. 

Der Ursprung der Familie verlor sich im Dunkel der Vergangenheit, aber Mathilde hätte es nicht im mindesten gewundert, wenn die Broocks schon zur Zeit der Völkerwanderung fellbekleidet durch Deutschlands Wälder gezogen wären. Hohenthann war wahrhaftig alt, aber aus Sicht der äußerst langlebigen Mitglieder des Hauses Broock waren alle anderen nur hergelaufene Raubritter oder, schlimmer, neureiche Emporkömmlinge. Unmittelbar nach dem jämmerlichen Ende der Ostzone waren die Broocks auf ihr Stammhaus in Vorpommern zurückgekehrt und hatten vierzig Jahre Kommunismus in einem Wimpernschlag hinweggefegt.

Dann seufzte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Papier zu. Ganz unten auf der säuberlich getippten Liste stand, handschriftlich hinzugefügt: V. Aluma und Begleiter.

Das V. stand für Vanessa, wie Mathilde wußte. Vanessa Aluma war Hedys Jugendfreundin gewesen. Allerdings hieß sie damals noch nicht Vanessa, sondern Veronika, mit vollem Namen Veronika Achleitner, gebürtig aus dem kleinen Moosach an der Aller. Für eine erfolgreiche Filmkarriere hatte ihr Geburtsname wohl nicht international genug geklungen und so war sie auf Anraten ihres Agenten auf diesen Künstlernamen verfallen. Heute drehte sie ziemlich durchschnittliche Filme wie am Fließband und verdiente sehr gut damit.

Wer der namenlose Begleiter war, wußte Mathilde hingegen nicht. Sie griff zum Telefon und läutete ihre Tochter auf deren Zimmer an.

“Sag mal, Hedy, ich bin an der Gästeliste. Wer ist denn der Begleiter, von dem da die Rede ist?”

“Weiß ich auch nicht, Mutti. Die Vroni hat nichts weiter gesagt.”

“Kannst du sie nicht nochmal anrufen?”

“Geht nicht, sie ist in New York bei Dreharbeiten und kommt erst Samstag zurück.”

“Ist es denn ein Mann oder eine Frau? Weißt du wenigstens das?”

Hedy kicherte.

“Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß die Vroni mit einer Frau am Arm hier aufkreuzt. Da müßte sie sich schon sehr verändert haben.”

“Hmpf. Na, ich hoffe, der Mensch ist anständig erzogen und weiß sich zu benehmen.”

“Ach Mama, sei doch nicht immer so gravitätisch. Er wird sich schon nicht blamieren. Und falls er doch beim Bankett auf dem Tisch tanzt, wäre das immerhin mal eine Abwechslung. Tschüß.”

Mathilde legte den Hörer auf die Gabel. Gravitätisch. Sie, ausgerechnet sie. Und wenn einer auf dem Tisch tanzt, dann ist das keine Abwechslung, sondern ein Skandal.  

“Vanessa Aluma”, sagte die Fürstin laut vor sich hin. “Idiotischer Name. So heißt doch kein Mensch. Und was soll ich auf die Tischkarte schreiben? ‘Der namenlose Begleiter’. Unmöglich, diese Leute, gravitätisch oder nicht.”

Nachdem sie sich derartig befriedigend aufgeregt hatte, verflog die gute Laune, als ihre Gedanken wieder auf das Waisenhaus kamen. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie Vater Sebastian gegeben hatte. Die Dinge aufzuschieben lag nicht in der Natur der Fürstin, und so streckte sie die Hand nach ihrem Adreßbuch aus.

“Wollen wir doch mal sehen.”  
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“Es tut mir wirklich leid, Durchlaucht, aber mir sind die Hände gebunden. Die Sanierung des Haushalts hat Vorrang”, sagte die näselnde Stimme am anderen Ende der Leitung. Es klang nicht so, als würde der Stimme überhaupt irgend etwas leid tun, außer aus dem Mittagsschlaf gerissen worden zu sein.

“Und man kann nichts machen?”

“Nein, die Rechtslage ist da eindeutig. Wenn wir eine Möglichkeit bekommen, das Defizit auszugleichen, dann müssen wir das nutzen, sonst könnte es zu einer Klage kommen. Der Gemeinderat hat da gar keinen Spielraum. Für die Betroffenen ist das natürlich bedauerlich, und ich versichere Ihnen, liebe gnädige Frau, daß mein vollstes Mitgefühl -” 

“Ja, ich verstehe, vielen Dank. Auf Wiederhören, Herr Bürgermeister.”

Die Fürstin legte den Hörer zurück auf die Gabel und bedachte ihren Gesprächspartner mit wenig fürstlichen Gedanken. Was sollte man von einem Politiker schon erwarten, jedenfalls kein Verständnis. Mit derartigen Leuten hatte sie schon vorher zu tun gehabt, und es war nie ein besonderes Vergnügen gewesen.

“Rechtslage, so ein Gewäsch”, schnaubte Mathilde. “Und was ist mit den Kindern? Den kann ich doch nicht mit solchen Phrasen kommen.”

Immerhin sah sie jetzt etwas klarer. Nicht nur, daß der Träger des Waisenhauses pleite war, die Gemeinde war es auch und zwar gründlich. Der Verkauf des Grundstücks würde die Kassen des Städtchens  auf Jahre hinaus sanieren. Der Bürgermeister war höflich, aber bestimmt gewesen: Sollte das Waisenhaus geschlossen werden, würde die Gemeinde das Gelände verkaufen. Man habe bereits einen Investor, der plane, ein Wellnesshotel zu errichten und zwar “mit allen Schikanen, vorwärts und rückwärts”, wie es der Bürgermeister in seiner gepflegten Art ausgedrückt hatte. 

Mathilde ging hinüber ins Arbeitszimmer ihres Mannes und schilderte ihm die Lage.

“Wellnesshotel? Immer noch besser als ein Spielcasino”, sagte Gregor und blickte von seinen Papieren auf.

“Mag schon sein, aber unser Waisenhaus bleibt so oder so auf der Strecke. Und alles, damit so ein paar Faulenzer im Whirlpool oder in der Sauna sitzen können. Und Investor, wenn ich das schon höre. Spekulanten sind das, nichts weiter” erwiderte seine Frau erbost.

“Ja, da wirst du wohl recht haben. Wieviel Geld würde denn benötigt, um das Haus weiterzuführen?”

“Für’s erste fast eine halbe Million”, sagte die Fürstin niedergeschlagen.

“Du weißt, daß wir das im Moment nicht flüssig haben, Schatz. Die Aufträge für die Renovierung des Rittersaals sind schon vergeben, das kann ich jetzt nicht mehr rückgängig machen.”

Mathilde nickte. 

“Wir haben es auch lange genug aufgeschoben”, sagte sie. “Der Gutachter hat ja kein Blatt vor den Mund genommen. Noch ein paar Jahre, und der Saal wäre hin gewesen.”

Der Rittersaal war ein gotisches Juwel aus dem Hochmittelalter, einzigartig in Bayern. Für die Restaurierung des Fächergewölbes und der Fresken mußten unter hohen Kosten internationale Spezialisten herangezogen werden. Zuschüsse hatten sie keine erhalten, denn so wie Städte und Gemeinden war auch der Freistaat praktisch bankrott nach Jahrzehnten der Verschwendung und der Mißwirtschaft. Lediglich der Bausachverständige war von der Landschaftsbehörde bezahlt worden, aber das war nur ein vergleichweise geringer Betrag gewesen. Das Haus Hohenthann hatte die beträchtlichen Kosten also mehr oder weniger alleine zu stemmen und würde es gerade so schaffen. 

Immerhin haben wir danach wieder einige hundert Jahre Ruhe, dachte Mathilde. Erst unsere Urururenkel müssen sich dann wieder damit befassen. 

Die von Hohenthanns dachten aus Gewohnheit langfristig und waren in den letzten siebenhundert Jahren über alle Kriege, Währungsreformen und Regierungswechsel hinweg gut damit gefahren. 

“Du kennst mich, Gregor, so schnell gebe ich nicht auf. Das Geld treibe ich schon irgendwie auf. Ich werde nicht zulassen, daß die uns das kaputt machen”, sagte die Fürstin entschieden. 

Sie ging zurück in ihr eigenes Arbeitszimmer und brütete eine Weile vor sich hin. 

Eine halbe Million, dachte Mathilde und blickte hinunter auf den Innenhof, wo Friedrich Bürger einige seiner Leute strammstehen ließ. Die Fenster ließen keinen Ton durch, und trotz ihrer düsteren Stimmung mußte sie lächeln, als sie Bürger dabei zusah, wie er stumm mit den Armen fuchtelte. 

Wen kennen wir, der mal eben eine halbe Million locker machen kann? Sozusagen aus der Portokasse.

Dann straffte sie sich, griff erneut zum Telefon und verabredete ein Treffen mit Prinz Marcus von Schönberg-Wüstfeld.
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Marcus von Schönberg klappte das Handy zusammen und schob es zurück in die Seitentasche seines Tweedjacketts. Prüfend blickte er in den wolkenlosen blauen Himmel, der bis auf zwei kreisende Rotmilane wie leergefegt war. Seit Wochen hatte es nicht geregnet. Was bei Urlaubern und den Tourismusbehörden zu kindlicher Freude führte, wurde für die Landwirtschaft langsam zum Problem. Und die von Schönbergs hatten Land, sogar sehr viel davon.  

Als erfahrener Verwalter der Güter derer von Schönberg-Wüstfeld wußte Marcus, daß es keinen Zweck hatte, mit Petrus zu hadern. 

Der Regen kommt schon noch, das tut er irgendwann ja immer. 

Er seufzte und wandte seine Gedanken wieder der Fürstin zu, mit der er bis gerade gesprochen hatte. Sie hatte recht besorgt geklungen, was so gar nicht zu ihr passen wollte. Er blickte auf die Uhr. Die, höflich ausgedrückt, lebhafte Fahrweise der Fürstin vorausgesetzt, blieb ihm noch etwa eine Stunde. Marcus fuhr sich durch das dunkelblonde Haar und untersuchte mit dem Handrücken seine Rasur. Ging noch. Also genug Zeit für ihn, seine tägliche Runde zu beenden.

Wie meistens führte Marcus’ Weg vorbei an den alten Kastanien, die bei der Grundsteinlegung von Schloß Schönberg vor beinahe 200 Jahren gepflanzt worden waren. Schon als er ein kleiner Junge war, hatten die Bäume himmelhoch geragt und noch heute war Marcus in ruhigen Stunden für den Schatten dankbar, den die alten Bäume ihm spendeten. Mehrere von Marcus’ Vorfahren waren in dem Hain zur letzten Ruhe gebettet worden, bis die ignoranten Behörden die alte Tradition nach dem Krieg kurzerhand gestoppt hatten. Als Kind war Marcus für einige Jahre schneller gewachsen als die Bäume, aber bei etwa 1,85m hatte er dann zur Erleichterung seiner Eltern damit aufgehört.

Hinter dem Hain schloß sich ein idyllischer kleiner Teich an, gespeist von einem Bach, der sich am Rand des Gutes entlang schlängelte. Hier hatten Marcus und sein Bruder Wilhelm in den Sommerferien oft gespielt, gezeltet und das Schwimmen gelernt. Als sie größer wurden, hatte der Vater einige Forellen in den Bach gesetzt und den Jungens das Fliegenfischen beigebracht. Die langen Sommernachmittage hier am Teich gehörten zu Marcus’ schönsten Jugenderinnerungen. Auch das Angeln war von den Behörden irgendwann unter einem Vorwand verboten worden, und es war wohl nur eine Frage der Zeit, daß das Schwimmen ebenfalls untersagt wurde.

Immerhin dürfen wir noch frei atmen auf unserem Land, dachte Marcus nicht ohne Bitterkeit. Noch.

Weitere zehn Minuten über einen gewundenen Feldweg führten Marcus schließlich auf einen kleinen, kaum bewaldeten Hügel. Der ‘schöne Berg’, der dem Geschlecht seinen Namen gegeben hatte, war mit gerade mal 35 Metern die höchste Erhebung des Besitzes. Von hier oben hatte Marcus einen herrlichen Ausblick über Schloß und Ländereien. Jenseits des Baches zu linker Hand lag die alte Gemarkung Wüstfeld, die den Schönbergs im 19. Jahrhundert zugeschlagen worden war. Das Land dort trug den Namen zurecht, es taugte nur zur Weide. Alle Versuche von Marcus’ Vorfahren, dort Landwirtschaft zu betreiben, waren kläglich gescheitert, also sparte er sich entsprechende Versuche. Zur Rechten wurde das Gut durch das silbergraue Band der Landstraße nach Moosach begrenzt. Im Zentrum erhob sich das noch von Schinkel entworfene Schloß mit seinen zwei ungleichen Türmen, deren kupferne Dacheindeckung in der Sommersonne wie geschmolzenes Gold schimmerte. Die Türme waren beflaggt, doch in der stillen Luft hingen die bunten Wimpel schlaff herunter. Das Schloß war für die Familie im Grunde viel zu groß, die Schönbergs bewohnten nur einen Flügel des riesigen Gebäudes, der andere wurde gelegentlich für Ausstellungen und Konzerte genutzt.

Manchmal wurde Marcus schwindlig, wenn er an die Verantwortung dachte, die seine Eltern ihm aufgeladen hatten. Der Fürst und die Fürstin von Schönberg-Wüstfeld waren beide schon jenseits der sechzig und hatten sich von der aktiven Verwaltung der Güter zurückgezogen. Wilhelm war zwar älter als er und nominell Erbprinz, doch war der Bruder als Vorstandsassistent bei einem Autohersteller vollständig ausgelastet. So blieb die Aufsicht über viele tausend Hektar Land, das Schloß und die Bediensteten letztlich bei ihm hängen. Das Studium der Volkswirtschaft hatte Marcus nur unzureichend auf diese Aufgabe vorbereitet und die erste Zeit war hart gewesen. Nach einem letzten Blick in die Runde und nach oben machte sich Marcus zurück auf den Weg zum Schloß.

Als er sich den Stallungen näherte, mußte Marcus’ an seinen alten Mentor an der Universität denken. Der gute Professor von Pohl hatte mit Spitzbart und altmodischem Anzug immer so ausgesehen, als wäre er direkt von den Dreharbeiten zur Feuerzangenbowle, gekommen. Marcus hatte in seiner Jugend großes Glück mit seinen Lehrern gehabt, und das war nicht ohne Folgen geblieben. Er liebte diesen Film. Nur um die Sache mit der alkoholischen Gärung machte er inzwischen lieber einen Bogen. Während des Studiums war es da zu einigen Vorfällen gekommen, die Marcus rückblickend ausgesprochen peinlich waren. Der Professor hatte die Vorlesungen über Angebot und Nachfrage gehalten, und Marcus überlegte, wie der alte Herr das Problem gelöst hätte, mit nur zwei Abfohlboxen drei Geburten zu bewältigen.

Im Stall wurde kräftig gehämmert und gesägt. In einer freien Ecke des Gebäudes wuchs ein merkwürdiges Gebilde heran, und Marcus erkannte, daß seine tüchtigen Mitarbeiter das Problem schon auf ihre Weise angegangen hatten. Er hatte einige Mühe, sich in dem Lärm bemerkbar zu machen.

“Sepp, was wird denn das, wenn’s fertig ist?”

“Na, wir bauen eine Abfohlbox, Chef. Die Liese ist doch morgen fällig, sagt der Doktor. Er hat sie sich vorhin noch einmal angeschaut.”

“Schon morgen, aha. Na schön, dann macht mal weiter, aber baut die Seiten höher als beim letzten Mal. Und seht zu, daß ihr das Ganze auch wieder zurückbauen könnt. Wir brauchen den Platz, wenn die beiden Wallache nächste Woche kommen. Ich bin dann drüben in meinem Büro.”

“Ist recht, Chef.”




[image: Image]




Zurück in seinem kleinen Büro wusch sich Marcus die Hände und griff zum Kamm, um sich einigermaßen in Form zu bringen. Kurzer Blick in den Spiegel, ging immer noch. Während er auf die Fürstin wartete, schob er auf seinem Schreibtisch ein paar Papiere hin und her. In regelmäßigen Abständen streifte sein Blick ein Photo, das neben dem Telefon stand, und genau so regelmäßig nahm Marcus’ Gesicht einen reichlich verträumten Ausdruck an. Ein aufmerksamer Beobachter hätte festgestellt, daß es sich um das gleiche Bild handelte, wie es auch die Fürstin hatte, nur der Rahmen war ein anderer. 

Hundegebell und heftiges Hühnergegacker rissen Marcus aus seinen Träumen. Flott wie immer preschte die Fürstin mit ihrem Land Rover auf den Vorplatz und kam in einer Staubwolke zum Stehen. Marcus wartete einen Augenblick, bis Hunde, Staub und Federvieh sich beruhigt hatten und ging dann, die Fürstin zu begrüßen. 
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Mathilde kletterte aus ihrem Wagen und klopfte sich energisch die Jacke ab. Neugierig blickte sie sich um. Wie jedes Mal, wenn sie nach Schönberg kam, war sie erstaunt, was Marcus in nur zwei Jahren aus dem Gut gemacht hatte. Seit ihrem letzten Besuch im Frühjahr hatte sich wieder allerlei verändert. Das Stallgebäude hatte wohl einen neuen Anstrich und ein neues Dach bekommen. Die Freitreppe hoch zum Schloß war auch gemacht worden und sah wieder aus wie neu. 

Wirklich allerhand, dachte Mathilde, schwer beeindruckt von Marcus’ Tüchtigkeit. Als sie Marcus groß, blond und breitschultrig auf sich zukommen sah, fiel ihr wieder seine Ähnlichkeit mit diesem amerikanischen Schauspieler auf. Wie hieß er noch, Brad soundso. Ihre Töchter würden es wissen, die wußten so etwas immer. 

Wirklich ein gut aussehender Junge, dachte sie.  

“Durchlaucht, welche Ehre...”, begann Marcus bombastisch, doch die Fürstin würgte ihn gleich ab.

“Bitte, Marcus, sagen Sie doch Mathilde. Immerhin sind wir schon so gut wie verwandt.” 

“Ja, gut, hm, Mathilde, gehen wir doch in mein Büro”, sagte Marcus, dem sichtlich unbehaglich war. Er scheuchte die Hunde weg, die die beiden umsprangen und wandte sich zum Haus.

Die Fürstin unterdrückte ein Lächeln und folgte ihm. 

Marcus ist zwar sehr liebenswert, aber möglicherweise etwas zu gründlich erzogen war, dachte sie. Fehlte nur noch, daß er einen Kratzfuß machte, den Dreimaster in der Hand. Wenn sie selbst nach Ansicht ihrer Tochter schon gravitätisch wäre, wie würde man dann Marcus nennen? Imperial, vielleicht. Und das in so jungen Jahren. Wie alt war er? Sechsundzwanzig? 

Mathilde schüttelte den Kopf. Sie mochte Marcus. 

Marcus bearbeitete die Kaffeemaschine und kramte im Hängeschränkchen nach Tassen. Mathilde sah sich unauffällig um. Wieder war sie beeindruckt. Schönberg war riesig, mit entsprechendem Verwaltungsaufwand, doch hier im Büro herrschte peinlichste Ordnung. Wenn sie das mit dem Chaos auf ihrem eigenen Schreibtisch verglich - aber Hohenthann war ja auch eine Nummer kleiner. Soweit sie wußte, kümmerte sich Marcus um alles selbst, nur mit der Hilfe einer Schreibkraft. Wirklich allerhand, dachte sie noch einmal.

Marcus balancierte zwei dampfende Tassen in die kleine Besprechungsecke und entschuldigte sich für das Nichtvorhandensein von Milch und Keksen. Dann sah er sie erwarungsvoll an.

“Worüber wollten Sie mit mir sprechen, gnä... - Mathilde?”

“Marcus, sind Sie noch Pate der Stiftung für Kinder aus in Not geratenen Familien?”

Er nickte.

“Es nimmt viel Zeit in Anspruch, aber ich würde nicht darauf verzichten wollen. Stellen Sie sich vor, erst im vergangenen Monat hat einer unserer Jungs den Förderpreis des Kultusministers gewonnen. Und das war gerade der mit der schlechtesten Ausgangsposition. Ein vollkommen zerrüttetes Elternhaus, absolut unbeschreiblich, was wir da vorgefunden haben.”

“Wie schaffen Sie das nur? Man sollte meinen, daß man mit der Verwaltung von Schönberg den Tag gut ausfüllen kann. Groß genug ist ja nun wirklich. Wieviel Hektar haben Sie hier nochmal?”

“Fast zehntausend. Und im nächsten Jahr kommt noch das Gestüt dazu.”

“Zehntausend...”

“Na ja, die Kirche hat ein bißchen mehr”, sagte Marcus scherzhaft.

“Das kann man ja wohl kaum vergleichen. Wenn man bedenkt, was die für einen Apparat zur Verfügung haben, all diese Prälaten, die den ganzen Tag Däumchen drehen. Und Sie machen das hier mehr oder weniger alleine, nicht wahr?”

“Ja, im Augenblick hilft mir nur die Resi mit dem Schreibkram, lange wird das aber nicht mehr gehen. Im nächsten Jahr werde ich mir für die Verwaltung einen oder zwei Mitarbeiter zulegen.”

Die Fürstin nickte und überlegte, wie sie das Gespräch auf das Waisenhaus bringen konnte. Dann beschloß sie, ganz direkt zu sein.

“Ich hätte da vielleicht noch ein paar Kinder mehr für Ihre Stiftung...”

In kurzen Worten schilderte Mathilde die bedrohliche Lage des Waisenhauses. Marcus war sichtlich betroffen. Als sie auf die Spekulanten zu sprechen kam, verfinsterte sich sein Blick.

“Ich hasse solche Leute. Nichts Gutes kommt von denen.”, sagte er ruhig, doch die Fürstin spürte, wie es in ihm brodelte. Marcus wirkte in diesem Augenblick sehr viel älter als die sechsundzwanzig Jahre, die ihm eigentlich zustanden. “Und Ihr Bürgermeister?”

“Von dem ist nichts zu erwarten. Der will bloß seinen Haushalt sanieren, koste es, was es wolle. Sollte das Hotel gebaut werden, könnte die Gemeinde auch mit Gewerbesteuer rechnen, dagegen kommt ein gemeinnütziges Waisenhaus nicht an.”

Marcus nickte und dachte einen Augenblick nach.

“Ich werde mir etwas überlegen, bitte sagen Sie das auch Pater Sebastian. Er soll sich keine Sorgen machen.”

“Ach Marcus, das ist wunderbar, ich wußte, daß ich auf Sie zählen kann.”

Die Fürstin wollte schon aufstehen, da fiel ihr noch etwas ein:

“Sie kommen doch auch zu unserem kleinen Diner am Samstag?”

“Natürlich, wir kommen alle vier. Ich freue mich schon sehr darauf.”

Marcus machte eine kleine Pause.

“Ich nehme an, daß Christine auch da ist?” erkundigte er sich dann angelegentlich und malte mit dem Zeigefinger kleine Kringel auf die Tischplatte.

Er sah zu dem Photo auf dem Schreibtisch. Mathilde folgte seinem Blick. Sieh an, sieh an, das Bild kenne ich doch, dachte sie, und verbot sich sofort, den Gedanken konsequent zu Ende zu führen. Hoffentlich würde Marcus da keine Enttäuschung erleben. Christine hatte sich sehr verändert, seit sie in Berlin arbeitete. Die Fürstin wußte, daß Christine und Marcus als Kinder viel Zeit zusammen verbracht hatten. War da noch mehr gewesen? Sie schaute Marcus an und wahrhaftig, er wurde rot wie ein Teenager.

“Sicher, Christine kommt schon am Donnerstag nach Hohenthann und bleibt das ganze Wochenende. Also, ich will dann mal wieder los. Und grüßen Sie ihre Eltern”, sagte sie, um ihm weitere Peinlichkeiten zu ersparen.
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Marcus sah kopfschüttelnd zu, wie die Fürstin zur Freude von Hunden und Hühnern mit einem Kavalierstart vom Hof brauste und sprach in Gedanken ein schnelles Gebet für die anderen Autofahrer. 

Dann ging er zurück in sein Büro, um sich wieder seiner Arbeit zu widmen. Doch seine Gedanken waren nicht bei der Sache.

Sie würde also da sein. 

Marcus fiel ein Stein vom Herzen, wie hatte er sich auf diese Begegnung gefreut. Schon gut ein Jahr war es her, daß er Christine zuletzt gesehen hatte. Damals hatte sie von nichts anderem als ihrer Arbeit in Berlin geredet.

Er schloß für einen Moment die Augen. So wie die Hochzeit, so rückte nun auch das Zusammentreffen mit Christine immer näher, Woche um Woche, Tag um Tag, Stunde um Stunde. Er hätte es der Fürstin gegenüber nicht zugegeben, doch für ihn war das mehr, sehr viel mehr, als nur das Wiedersehen mit einer Jugendfreundin. Denn Marcus liebte Christine, liebte sie schon lange, seit den Ereignissen in der Rüstkammer von Burg Hohenthann vor beinahe zehn Jahren.
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Sie hatten auf dem kleinen Platz hinter der Burg Tennis gespielt und waren in Christines Zimmer über dem Torhaus gegangen, um sich bei einer Limonade zu erfrischen. Marcus war einigermaßen erledigt. Die Fürstin war in jungen Jahren bayerische Meisterin gewesen, und Christine hatte die Vorhand ihrer Mutter geerbt und ihn ordentlich über den Court gejagt.

Sie fläzten sich auf Christines Bett, tranken ihre Limonade und redeten über die Schule. Schließlich kam die Unterhaltung zum Erliegen. Für eine Weile sprachen sie beide nicht, sondern hingen nur ihren Gedanken nach. Noch Jahre später würde sich Marcus an dieses Schweigen erinnern, die Ruhe, die er fühlt, den gelassenen Frieden dieses Nachmittags, Christines Brust, die sich hebt und senkt mit jedem Atemzug, während sie mit geschlossenen Augen daliegt. 

Schließlich schaute sie ihn an und brach das Schweigen.

“Komm her, ich muß dir etwas zeigen.”

Christine sprang auf und ging zum Kamin hinüber.

“Sieh dir nur diesen Stein an”, tat sie geheimnisvoll und deutete auf einen Block am Sims. Der Kamin war aus weißen Ziegeln hochgemauert und ganz schlicht ausgeführt, ohne die geringsten Verzierungen. Nur die gußeiserne Rückwand, schwarz vom Rauch ungezählter Feuer, war mit Wappen und Wahlspruch der Hohenthanns versehen, so wie in allen anderen Kaminen der Burg. 

Marcus trat näher heran und beäugte den Block, der nicht ein bißchen anders aussah als die anderen. Er nickte.

“In der Tat, ein außergewöhnlicher Stein. Ich kann sehen, warum du stolz auf ihn bist. Er hat so eine gewisse Ausstrahlung, nicht wahr? Und dann ist er auch noch weiß. Die anderen Steine kommen da nicht mit.”

“Blödmann.”

Christine nahm seine Hand und legte sie auf den Block. Der Stein fühlte sich an, wie so ein Stein sich eben anfühlt.

Er sah Christine fragend an.

“Fest drücken”, sagte sie.

Marcus drückte wie befohlen. Der Stein gab etwa einen Zentimeter nach, dann klickte es vernehmlich und ein leises Scharren von Metall auf Metall ertönte irgendwo in der Wand, gefolgt von einem Geräusch wie rasselnde Ketten. Mit einem leichten Knirschen schwenkte die Rückwand des Kamins zur Seite. Dahinter tat sich eine Öffnung auf, etwa einen Meter hoch und einen halben breit.  

Marcus ging in die Knie und blickte ungläubig in die Dunkelheit. Ein kühler Schwall umströmte sein Gesicht. Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit angepaßt haben. Mit Mühe konnte er dann einige abwärts führende Treppenstufen ausmachen, die sich im Nichts verliefen.

“Ein Geheimgang? Das ist ja toll. Ist der noch aus dem Mittelalter? Wo führt er hin?” 

Christine legte den Finger auf den Mund. Sie nahm eine Kerze vom Sims, zündete sie an und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Öffnung. Marcus zögerte einen Augenblick, dann eilte er ihr nach. Christine war ihm schon einige Schritte voraus, die Kerzenflamme ein tanzender Lichtpunkt in vollkommener Schwärze.

Der Gang führte etwa zwanzig Stufen nach unten und machte dann eine scharfe Biegung nach rechts. Einige Schritte ging es geradeaus durch die feuchte und ein bißchen modrige Luft, dann wieder um die Ecke, diesmal nach links. Nach zwei weiteren Wendungen endete der abschüssige Gang an einer massiven Klappe aus eisenbeschlagenem Eichenholz, knapp über dem Boden angebracht und vielleicht einen Meter im Quadrat messend. Im Licht der Kerze konnte Marcus in regelmäßigen Abständen Halterungen an den Wänden ausmachen, die wohl für Fackeln gedacht waren. Die Wände selbst waren uneben und nur ganz grob bearbeitet. Er konnte deutlich die gezackten Spuren der Meißel sehen, mit denen die Arbeiter dem Fels zu Leibe gerückt waren.

Nach all den Richtungsänderungen hatte er vollständig die Orientierung verloren, aber seinem Gefühl nach mußten sie inzwischen im Untergeschoß der Burg angelangt sein.

“Wo sind wir denn hier?”

“Unter dem Wehrturm.”

“Ich hätte meinen Kompaß mitbringen sollen.”

“Der funktioniert hier unten sowieso nicht.”

“Ist das Granit?”

“Ja. Haben die alles mit der Hand gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Es muß Jahre gedauert haben. Komm weiter.”

Christine zog die Klappe auf und arretierte sie weiter oben an der Wand mit einer Seilschlinge. Dann kroch sie durch den Zugang. Marcus folgte ihr und richtete sich auf. Der Raum war kreisrund, mit einem Durchmesser von vielleicht fünf Schritten, wieder herausgeschlagen aus dem gewachsenen Fels. Hier jedoch waren die Wände sorgfältig geglättet und verputzt. Kisten und Kartons waren kreuz und quer gestapelt, auch ein paar alte Stühle standen herum. Marcus sah nach oben. Die Decke war bestimmt vier Meter hoch und seltsam geformt, etwa wie ein spitzer Hut, mit dem höchsten Punkt genau in der Mitte. Ganz oben war der Hut abgeflacht, so daß eine Scheibe von etwa einem halben Meter Durchmesser den Abschluß der Decke bildete. 

“Das ist die alte Rüstkammer, benutzen wir heute nur noch für Gerümpel. Alles, was hier früher an Waffen gelagert war, hängt heute im Rittersaal an der Wand, jedenfalls die Sachen, die nicht total verrostet waren.”

“Die Decke sieht komisch aus.” 

“Ganz oben war früher ein bewegliches Gitter, so konnte man die Waffen nach oben in den Turm bringen. Es gibt natürlich noch einen richtigen Eingang”, sagte Christine und deutete auf eine Tür, die der Klappe genau gegenüber lag. “Von da führt eine Treppe hoch bis vor die Kapelle. Elektrisches Licht haben wir auch, aber ich mag es so lieber. Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen.”

Dann schwieg sie. Es war vollkommen still; kein Hauch, kein Laut drang von der Welt in den kleinen Raum hinein. Draußen könnten ganze Zeitalter blühen und vergehen, und sie würden es nicht bemerken. 

Christine blickte ihn an. Die Kerze brannte ruhig und stetig und warf einen warmen Schein auf ihr Gesicht und ihr dunkles Haar. Sie ist wunderschön, dachte Marcus. Warum ist mir das vorher nie aufgefallen? Ich muß blind gewesen sein.

“Du mußt versprechen, daß du niemandem von dem Gang erzählst. Er bleibt unser Geheimnis.”

“Ist doch klar”, sagte Marcus.

“Schwöre es.”

“Hör mal, Christine...”

“Schwöre es!”

“Gut, ich schwöre, daß ich niemandem von dem Geheimgang erzähle, solange ich lebe.”

“Wir müssen den Schwur besiegeln”, sagte Christine ernsthaft und sah ihn erwartungsvoll an. “Das gehört dazu.”

Sie kam auf ihn zu, bis ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von seinem entfernt war. Dann schloß sie die Augen und legte den Kopf etwas zurück. Marcus beugte sich vor und küßte sie sanft. 

“Ich liebe dich”, sagte er dann und es war ganz leicht. Christine öffnete die Augen und lächelte.

“Schwöre es.”

“Erst du.”
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Marcus schreckte auf und sah aus dem Fenster. Der gute Petrus hatte doch noch ein Einsehen gehabt. Heftiger Regen prasselte gegen die Scheibe. Der Vorplatz war wie leergefegt, Mensch und Tier hatten vor der Naturgewalt im Stall Schutz gesucht.

Nur dieser eine Kuß, dann der Schwur, mehr war damals nicht passiert, dachte er, aber so hatte es angefangen mit ihm und Christine in diesem endlosen Sommer. Es hatte andere Frauen in seinem Leben gegeben, im Studium und während des Praktikums in Amerika. Kurzlebige Affären, nie wäre er auch nur auf die Idee gekommen, eine dieser Frauen zu heiraten. Aber keine von ihnen war wie Christine gewesen. Sie war die Liebe seines Lebens und er würde sie nach Hause holen, hier nach Schönberg, als seine Frau. 
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Christine saß an ihrem Schreibtisch und wartete auf den Feierabend. Schon seit sieben Uhr morgens hatte sie an den offenen Vorgängen gearbeitet, erst um kurz nach vier war sie fertig geworden. Im Ausgabeschacht des Druckers hatte sich schon reichlich Papier angesammelt, doch noch immer brummte der Apparat geschäftig vor sich hin und zog Blatt um Blatt ein. In ihrem Hinterkopf rumorte die Betriebsfeier herum. Als sie den Kopf aus der Tür steckte und den Flur entlangblickte, fiel ihr auf, daß es in den umliegenden Büros schon verdächtig still geworden war. Die Ruhe vor dem Sturm; kein Zweifel, daß die Kollegen bereits sorgfältig vorglühten.

Christine hatte sich fest vorgenommen, spätestens zur Tagesschau wieder zu Hause zu sein, denn ihr Flugzeug nach München ging schon morgen früh um neun Uhr. Diesmal mußte sie sich unbedingt beherrschen. Zur moralischen Unterstützung hatte sie ihren Monitor über den Tag mit kleinen, gelben Klebezetteln vollgepappt: Kein Alk!, stand da zum Beispiel. Und Sauber bleiben! Und das immer hilfreiche Sei nicht blöd! Auf einen extragroßen Zettel hatte sie mit dickem Filzstift Hände weg! geschrieben. Den würde sie sich, wenn es hart auf hart gehen sollte, an die Bluse tackern. Sollte es nur einer wagen, auch nur die Hand nach ihr auszustrecken.

Der Drucker spuckte die letzten paar Seiten aus, dann gab er endlich Ruhe. Christine ging die Dokumente durch, zeichnete ab, wo es erforderlich war und machte sich dann auf den Marsch in den vierzehnten Stock, um den ganzen Kram auf den Weg zu geben.

Zurück von der Poststelle blickte sie eine halbe Stunde später verwirrt auf ihren Monitor. Die Klebezettel hatten sich auf wundersame Weise verändert. Hau weg! hieß es auf einmal. Und Einmal ist keinmal! Und der extragroße Warnzettel. Was stand da jetzt? Nimm mich! Und das Glas Sekt auf dem Schreibtisch mit der roten Schleife um den Stiel und der Dekoration aus Gummibärchen? Das war doch vorhin noch nicht dagewesen. Christine sah noch einmal genauer hin und erkannte auf den Zetteln Janines kurvige Handschrift. Gegen ihren Willen mußte sie lachen, streckte die Hand nach dem Sekt aus und nahm ein Schlückchen. 

Solange es bei diesem einen Glas bleibt, ist wohl nichts dagegen einzuwenden.
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Eine Stunde später saßen Christine und Janine auf der Fensterbank und sahen hinunter auf den Potsdamer Platz. Zwischen den beiden Frauen stand die leere Sektflasche. 

“Schau nur da unten, wie sie alle rennen, hin und her, für nichts und wieder nichts”, sagte Christine ehrlich bekümmert. “Und ich renne genau so. Ob es das wirklich wert ist? Ich reiße mir den ganzen Tag du weißt schon was auf, dann werde ich älter, dann krank, und schließlich werde ich irgendwann entlassen wie die arme Frau Meyerbeer. Und das natürlich in gegenseitigem Einvernehmen.” Sie malte imaginäre Gänsefüßchen in die Luft.

“Grübel nicht, Kind, bis zur Rente sind ja noch ein paar Jahre”, erwiderte Janine heiter. “Trink lieber noch ein Glas, bevor du endgültig einen moralischen kriegst.”

Christine sah ihre Freundin an. Janine war die Karriere vollkommen gleichgültig. Sie segelte förmlich durch den Tag, machte ihre Arbeit von neun bis fünf und nicht eine Minute länger. Wie wunderbar mußte es sein, so locker durchs Leben gehen zu können. Und ich mache mir Streß ohne Ende und was habe ich letztlich davon? Eine nicht besonders tolle Wohnung mit einem ungemachten Bett und kranken Pflanzen. Als Bonus ein verbeultes Auto und eine Katze, die nicht mit mir redet. Noch drei Jahre in der Art und ich kriege graue Haare und mein erstes Magengeschwür. Noch bevor ich dreißig bin. Bescheuert.  

“Will nichts mehr trinken, außerdem ist die Flasche leer”, sagte sie dann.

“Auch wahr. Warte, ich mache noch eine auf.”

“Nee, laß mal, ich hab’ genug.”

Christine sah auf ihre Hände.

“Janine, ich fühle mich wirklich mies. Wenn ich tatsächlich die Abteilung übernehme, dann nur, weil Frau Meyerbeer rausgeschmissen wurde. Ich will ja vorankommen, aber doch nicht so.”

“Wenn, wenn, wenn - das sind doch ungelegte Eier, du machst dir ganz umsonst Gewissenbisse. Außerdem, wenn du die Stelle nicht nimmst, dann macht es eben jemand anders aus der Abteilung oder ein Externer. Und Frau Meyerbeer ist dann immer noch arbeitslos.”

“Tolles Argument.”

Janine zuckte die Schultern.

“Es liegt natürlich bei dir. Aber stell’ dir nur mal vor, der Chef kommt jetzt hier rein und bietet dir den Posten an, zusammen mit einer saftigen Gehaltserhöhung, Firmenauto, Bonus, goldene Uhr, Puderzucker, was weiß ich. Würdest du dann nein sagen?”

Christine schwieg.

“Siehst du. Würdest du natürlich nicht. Da wärst du ja auch schön blöd. Und Abteilungsleiterin bei Tacke Investments, überleg’ mal, wie sich das in deinem Lebenslauf machen würde. Da würden dir alle Türen offenstehen, nicht nur hier. Außerdem, aus der Position ist es auch gar nicht mehr so weit bis da oben hin.”

Janine zeigte zur Decke.

“Aber das weißt du ja selber.”

“In den Vorstand, in meinem Alter - das glaubst du doch selbst nicht.”

“Warum nicht, ist doch keine Behörde hier, wo es nur auf das Dienstalter ankommt. Wenn du gut bist, kann das hier mit der Kariere schneller gehen, als du denkst.”

Gelächter und Stimmengewirr drangen vom Flur in Christines Büro.

“Das sind bestimmt Fritz und Werner vom Vertrieb. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen uns abholen, wenn wir nicht um sechs in der Kantine sind. Wir wollen doch nicht, daß die ohne uns anfangen” sagte Janine und streckte sich. Dann nahm sie die Hand ihrer Freundin.

“Komm schon, es wird dir Spaß machen. Kommst du mal auf andere Gedanken.”

Christine ließ sich widerwillig mitziehen.

“Aber nur bis acht”, protestierte sie schwach mit einem letzten Aufflackern ihrer guten Vorsätze. Die kleine Stimme ganz hinten in ihrem Kopf, die beständig “Dumme Gans” sang, ignorierte sie.
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Einige Stunden und viele Gläser später bildete Christine die Spitze einer menschlichen Pyramide. Der untere Teil der Pyramide bestand aus drei braungebrannten und eingeölten Muskelmännern, die praktischerweise nur mit einem Lendenschurz bekleidet waren. Um Christines Schultern war ein Tischtuch drapiert, während sie mit der linken Hand einen Pappteller gegen ihre Brust drückte. Mit der Rechten hielt sie eine umgedrehte Sektflasche nach oben, wodurch sie im Ganzen ein wenig wie die Freiheitsstatue aussah, nur die Krone fehlte.

Von hier oben hatte sie wirklich einen hervorragenden Blick über das Schlachtfeld. 

Christine kniff die Augen zusammen.

Mein lieber Mann, das ist ja wirklich vollkommen aus dem Ruder gelaufen. 

Auf dem Boden lagen dutzende leere Flaschen. In einer schummrigen Ecke fand offensichtlich eine wilde Knutscherei statt, während weiter links eine Partie Strip-Poker bereits in das Unterwäschestadium eingetreten war. Zu den Füßen ihrer Pyramide spielten ein paar Kollegen Wahrheit oder Pflicht. So wie es aussah, gewann Pflicht. Jedes Mal. 

Der Lärm war ohrenbetäubend, obwohl die Band gerade Pause machte. Die Musiker, sämtlich gestandene Rockstars in fortgeschrittenem Alter, hatten sich wie die Schafe furchtsam in einer Ecke des Saales zusammengedrängt und schauten dem Treiben verängstigt zu. Einer der Männer sah sehnsüchtig zum Notausgang, doch der lag am anderen Ende des Raumes.

Christine schwankte leicht und versuchte, sich an den Spruch zu erinnern, der auf dem Sockel der Statue eingemeißelt war. Wie war das noch? Bring me your tired, bring me your poor oder so ähnlich. Sie kam einfach nicht drauf, dabei hatte sie beim Abitur darüber eine Arbeit geschrieben. Wirklich zu dumm. Schließlich überlegte sie es sich anders und sang in voller Lautstärke: “Heute blau, morgen blau und übermorgen wieder.” Als ihr der Rest nicht einfallen wollte, sang sie das Ganze einfach noch einmal.

Sie reckte die Flasche ein bißchen höher, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Daraufhin verlor sie das Gleichgewicht und stürzte zum Gejohle der Umstehenden von der Pyramide. Zum Glück landete sie in den Armen ihres Chefs, der sie ohne besondere Mühe in der Luft hielt. Die Flasche war wie der Rest ihrer Ausstattung auf dem Boden gelandet, fiel dort aber nicht weiter auf.

“Hallo, Georg”, sagte sie etwas undeutlich. “Wie geht’s denn immer? Laß’ mich bitte runter. Ich habe ein Hühnchen mit Janine zu rupfen. Die hat mich nämlich total abgefüllt.”

“Janine kann jetzt wirklich nicht, Schätzchen. Sie hat sich einen der Chippendales gegriffen und zeigt ihm wohl gerade, was Party alles heißen kann”, erwiderte Georg und grinste dreckig.

“Das sieht ihr wieder ähnlich, läßt mir die ganze Arbeit. Sie nagt genüßlich diesen Dale ab und und hinterher ist von ihm nichts mehr übrig”, sagte Christine erbost.

Georg setzte sie ab. 

“Keine Sorge, an dem ist ‘ne Menge dran, den wird auch Janine nicht an einem Abend aufbrauchen. Außerdem haben wir ja noch drei.” 

Er ließ seine Augen über ihren Körper wandern.

“Aber vielleicht möchtest du dich etwas hinlegen, das wird dir bestimmt gut tun.”

“Das könnte dir so passen”, sagte Christine und drohte ihm neckisch mit dem Zeigefinger. Sie fing an, in ihren Taschen herumzukramen. “Wo sind meine Autoschlüssel? Ich will jetzt nach Hause fahren, hab’ morgen viel vor und muß Stan füttern.”

“Stan, wer ist denn das? Dein Freund?”

“Quatsch, das ist meine Katze, du Dummy. Als müsste ich meinen Freund füttern. Essen kann der selbst. Ach nee, ich hab’ ja gar keinen Freund, ganz vergessen.” 

“Kein Freund? Das tut mir aber leid.”

“Uns auch. Und jetzt muß ich los.”

“In dem Zustand bestimmt nicht. Wir gehen in mein Büro, da kriegst du wieder einen klaren Kopf oder so.” 

“Ich weiß nicht. Das ist bestimmt keine gute Idee. Und was meinst du mit oder so...?”

Georg zog sie einfach hinter sich her.


8




Wenn nur jemand den Preßlufthammer abstellen würde, dachte Christine dumpf. Und dieses Gejaule, wie von einer Kreissäge. Das ist doch keine Art am frühen Morgen. Und überhaupt, wieso ist der Lärm in meinem Kopf und nicht draußen? Mühsam öffnete sie die Augen. Das ist nicht mein Schlafzimmer, und das ist auch nicht mein Bett, dachte sie. Das sieht aus wie Georgs Büro und ich liege zugedeckt auf der verdammten Couch. Und ich habe außerdem einen Fußabtreter im Mund. Kann aber auch ein Putzlappen sein. Oder eine tote Maus. Himmel, ist mir schlecht.

Sie hustete.

Christine hob den Kopf und sah sich um. Tatsächlich, Georgs Büro, sieht auch noch genau so aus wie gestern, nur ohne Georg.

Was ist das Weiße da vorne? 

Deine Bluse, Herzchen. 

Nicht gut. Und das? 

Dein BH. 

Überhaupt nicht gut. Und das?

Dein Schlüpfer. 

Scheiße. 

Sie lupfte die Decke an und riskierte einen Blick. Komplett blankgezogen. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ihr wurde schwindelig und sie schloß für einen Augenblick die Augen.

Dann sagte sie laut und deutlich: “Du blöde Kuh”, machte die Augen wieder auf und setzte die Bestandsaufnahme fort. Nichts zu sehen von ihren Schuhen, ihrer Hose oder ihren Strümpfen. Sie war tatsächlich allein im Büro, nur die Schreibtischlampe brannte. Draußen war es noch dunkel, der Potsdamer Platz lag verlassen im orangenen Licht der Straßenlaternen.

Christine schob die Decke weg, rollte sich von der Couch und tappte mit einiger Mühe zum Schreibtisch. Im Licht der Lampe sah sie auf ihre Patek. Fast vier. Der Flieger nach München. Und sie mußte noch nach Hause und packen. Christine schaute an sich herunter und überdachte ihre Prioritäten. Vielleicht doch erst mal was für drunter.

Ihre Sachen in der Hand öffnete sie die Tür hinter dem Schreibtisch und machte Licht. Tatsächlich, ein Bad. Wenigstens etwas. Und da waren auch die Schuhe und ihre Hose, weiß der Geier, wie die hier reingekommen waren. Christine rumorte einige Minuten in dem kleinen Raum herum und brachte sich wieder in einen einigermaßen vertretbaren Zustand. Ein Blick in den Spiegel bestätigte, was sie schon vermutet hatte.

Ein hoffnungsloser Fall, Kindchen, schminken kannst du dir sparen.

Christine kam aus dem Bad und schaute sich noch einmal im Büro um, doch ihre Strümpfe blieben verschwunden. Sie schaute über den Schreibtisch und suchte nach einer Nachricht von Georg, aber da war nichts. Kein “Ich besorge Frühstück”, kein “War nett, wir sehen uns”, nicht einmal ein “Bin in der Kantine, weiterfeiern”. War ja klar. Schwein. 

Soll ich ihm etwas hinterlassen? 

Klar, ich hätte da schon ein paar Ideen. Aber keine davon ist jugendfrei oder der Karriere förderlich.

Mit finsteren Gedanken in der Brust verließ Christine das Büro von Georg Tacke. 

Die Schuhe in der Hand stahl sich Christine durch die verlassenen Korridore in ihre Etage hinunter und sammelte ihre restlichen Siebensachen ein. Jacke, Tasche, Schlüssel - alles da. Sie holte ihr Auto aus der Garage und fuhr durch die schlafende Stadt in ihre Wohnung.
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Christine saß im Bademantel an ihrem Küchentisch und sah mit hängendem Kopf zu, wie die Brausetabletten sich auflösten. Sie hatte geduscht und gefrühstückt, aber das hatte nicht viel geholfen, so daß sie jetzt zu handfesteren Mitteln greifen mußte. Sie sah auf ihr Handy. “Keine Anrufe”. Schwein. In ihrer Hosentasche hatte sie eine aufgerissene Kondomhülle gefunden, so daß zumindest aus dieser Richtung keine unmittelbare Gefahr drohte. Immer vorausgesetzt, daß sie nur einmal... 

Ihre Reisetasche stand schon gepackt und abfahrbereit an der Wohnungstür. Vor ihr auf dem Tisch lagen das Flugticket und ihre Brieftasche. Sie mußte sich nur noch anziehen und das Taxi bestellen, aber das ging im Augenblick über ihre Kräfte. Sie vermied es bewußt, weiter an die vergangene Nacht zu denken, dazu war später noch Zeit genug. Was war noch? Ach ja, die Tabletten. Beherzt trank sie das Glas in einem Zug aus und schüttelte sich. Das Zeug schmeckte dermaßen widerlich, das mußte einfach wirken. Schließlich drang ein leises Scharren aus Richtung Balkon durch die Watte in ihrem Kopf. 

“Och, Stan, das paßt mir im Moment überhaupt nicht”, sagte Chrsitine schwach, ließ ihn dann aber doch herein. 

Stan sah sie prüfend an, dann sprang er ganz gegen seine Gewohnheit auf ihren Schoß und machte es sich dort zufrieden schnurrend gemütlich.

“Das geht schon überhaupt nicht, ich muß gleich los.”

Christine gab ihm großzügige fünf Minuten, dann setzte sie das Tier behutsam wieder auf den Boden und ging, um sich reisefertig zu machen und das Taxi zu rufen. Zurück in der Küche hob sie den Kater auf die Spüle und sah ihm ernsthaft in die Augen.

“Also, Stan, ich bin jetzt ein paar Tage weg. Aber Dienstag bin ich wieder da, okay?”

Keine Reaktion. 

“Komm schon, sprich zu mir.”

Nichts.

Sie hätte genau so gut die Wand anreden können.

Christine öffnete die Balkontür, deutete nach draußsen, sagte hoffnungsvoll, “Na schön, raus mit dir”, und weg war er. Sie sah ihm erstaunt nach. Dann schloß sie die Tür und schüttelte sachte den Kopf.

Katzen.

Sie ging noch einmal durch ihre Wohnung, knipste das Licht aus und stiefelte dann die Treppe hinunter, um auf das Taxi zu warten.
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Christine blendete die endlose Rederei des Taxifahrers aus und sah aus dem Fenster. Berlin war ihr noch nie so häßlich vorgekommen wie an diesem Morgen. Muß wohl der Kater sein, dachte sie. Vorbei an ausgebrannten Autos, meterhohen Haufen von Müllsäcken und etwas, das aussah wie eine Skulptur aus geschmolzenen Altpapiercontainern, ging die Fahrt quer durch die heruntergekommene und verdreckte Stadt zum Flughafen. Als typischer Berliner schimpfte der Mann über einfach alles: den Verkehr, die Ampeln, die Baustellen, die anderen Autofahrer, den Bürgermeister, die Touristen, die Preise, das Wetter. Als er damit durch war, holte er kurz Luft und fing wieder von vorne an. Nachdem er sie am Flughafen abgesetzt hatte, zahlte Christine ihm genau, was auf der Uhr stand und versetzte ihn so in die Lage, sich künftig auch noch über geizige Fahrgäste und miese Trinkgelder auslassen zu können. Mit quietschenden Reifen raste er davon, nicht ohne ihr noch etwas Unflätiges zuzurufen.

Geh zum Teufel, dachte sie müde. Und nimm die ganze verdammte Stadt mit. Soll sich doch der Leibhaftige damit rumschlagen. Das wird ihn schon dazu bringen, da unten eine Eingangskontrolle einzuführen.

Christine hatte nur Handgepäck und ließ die vollgepackten Abfertigungsschalter links liegen. Sie checkte am Automaten ein und ging zum Flugsteig. An der Sicherheitsschleuse hatte sich bereits eine Schlange gebildet und Christine stellte sich hinten an. Eingeklemmt zwischen einer Familie mit zwei quengelnden Kleinkindern und einem Idioten, der ihr ständig mit dem Trolley in die Hacken fuhr, rückte sie langsam vor. Als sie an der Reihe war, zog sie ihre Schuhe aus, legte Tasche und Mantel auf das Band und ging durch den Metalldetektor. Das würdelose Abtasten durch das Sicherheitspersonal ließ die Prinzessin von Hohenthann schweigend über sich ergehen, in Strümpfen, die Beine leicht gespreizt und mit erhobenen Händen.

Als Kind war Christine leidenschaftlich gerne geflogen. Auf dem Sitz des Copiloten war sie mit dem Fürsten in der kleinen Cessna über  der Burg gekreist, dann hatte Vater die Maschine aus der Kurve geholt, mit den Flügeln gewackelt, “für die Mama, falls sie uns von unten zuschaut”, die Cessna sanft aufgerichtet und ihr das Steuer überlassen. Himmel, wie hatte das Spaß gemacht. Und es war so einfach. Drücken, es geht runter, ziehen, es geht rauf, jedes Kind konnte das. Immer höher wollte Christine gehen, bis sie schließlich überzog und die Cessna erst einen wahnwitzigen Moment lang still in der Luft stand, wie festgenagelt am blauen Himmel und dann auf einmal abkippte. Christine schrie ein bißchen, dann griff der Vater lachend ein, gab Gas und drückte, bis die Maschine wieder Fahrt aufnahm. Danach hielt er ihr einen Vortrag über Strömungsabrisse. Zu einem Zeitpunkt hatte sie sogar erwogen, selbst einen Pilotenschein zu machen, doch Abitur und Studium waren ihr dazwischengekommen. Heute hätte sie die Bahn vorgezogen, aber Hohenthann war schlecht angebunden und die Fahrt hätte endlos gedauert. 

Alles wird einem verdorben, dachte sie traurig, während sie im Terminal saß und in den Regen hinaussah. 

Sie schaute auf den Plastikbecher mit lauwarmer, dünner Brühe, den sie gerade für einen Wucherpreis gekauft hatte. 

Sogar der Kaffee. 

Vorsichtig stellte sie den fast vollen Becher unter die Sitzbank. Sie blickte auf die Häufchen von Unrat, die den fadenscheinigen Teppichboden bedeckten wie kleine Maulwurfshügel. Das Terminal sah aus, als wäre es seit dem Fall der Mauer nicht sauber gemacht worden. Wahrscheinlich würde der Becher bei der nächsten Eiszeit noch da stehen. 

Auch gut, können sich zukünftige Generationen damit herumschlagen. 

Endlich wurde der Flug nach München aufgerufen und sie trottete mit den anderen Passagieren an Bord. Noch einmal vergingen endlose Minuten, bis die Maschine endlich an den Start rollte. Dann heulten die Triebwerke auf, die Bremsen wurden gelöst und das Flugzeug setzte sich widerwillig in Bewegung, langsam erst und dann immer schneller werdend. Christine starrte auf die Markierungen am Rand der Rollbahn, die am Kabinenfenster vorbeirasten und auf einmal nach unten wegfielen. Nur Sekunden später war die Hauptstadt schon so vollständig von Regen und Wolken verschluckt worden, als hätte sie nie existiert.   
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Eine gute Stunde später setzte der Flieger sachte in München auf und rollte zum Terminal. Christine hatte das Essen im Flugzeug ebenso überstanden wie die sagenhaft phantasielosen Versuche ihres Sitznachbarn, mit ihr anzubändeln. Während sie in der Luft gewesen war, hatte sich der Regen verzogen, und die Sonne strahlte mittlerweile vom bayerisch blauen Himmel.

Das Flugzeug näherte sich dem Gate, dann blieb die Maschine mit einem Ruck stehen und die Kabinenbeleuchtung ging aus. Für einen Augenblick war es still, dann fingen die Leute an, durcheinander zu rufen.

“Was ist denn los, warum geht es denn nicht weiter?”

Nach einer Weile ließ sich eine Stewardeß vernehmen, die technische Probleme mit der Gangway für die Verzögerung verantwortlich machte. Es würde aber bestimmt nicht lange dauern.

Während die Passagiere vor sich hinschmorten, heizte sich die Maschine langsam aber stetig in der hochstehenden Sonne auf. Geduldig saß Christine da und wartete darauf, daß sie das Flugzeug verlassen konnte. Mit Wucht kam die Erinnerung an die letzten Nacht zurück. Jetzt nicht, dachte sie und schloß die Augen. Jetzt nicht.

Ringsum machten die Leute ihrer Wut Luft.

“Verdammter Mist, wir wollen hier raus”, brüllte der grauhaarige Mann neben ihr mit überkippender Stimme. Noch vor einer halben Stunde hatte er sie mit seinen Abenteuern als Kriegsberichterstatter im Irak beeindrucken wollen. Er trug sogar eine von diesen idiotischen ärmellosen Westen mit zu vielen Taschen.

Du Schlappschwanz, dachte Christine, machst dir in die Hose wegen fünf Minuten. Was hast du die ganze Zeit in Bagdad gemacht, nach Mami gerufen?   

Solchermaßen gestärkt bewahrte sie die Fassung, während der Lärmpegel in der Kabine weiter anstieg. “Eine von Hohenthann verliert niemals die Beherrschung, mein Kind”, pflegte ihre selige Großmutter zu sagen. 

Hast ja recht, Oma, aber die letzten vierundzwanzig Stunden waren ein bißchen viel, alles in allem.

Schließlich wurden die Türen dann doch noch geöffnet und Licht strömte in die Maschine. Augenblicke später stand Christine auf dem nach Kerosin und Abgasen stinkenden Rollfeld und blinzelte benommen in die Sonne, während die übrigen Passagiere sich an ihr vorbeidrängten und zu den Bussen stürzten. Ohne Eile marschierte sie hinterher und ließ sich mit den anderen zum Terminal fahren.

Da Christine nur ihre Tasche hatte, blieb ihr wenigstens das Anstehen am Gepäckband erspart. Sie ging in die Ankunftshalle und von dort zum Mietwagenschalter, um den reservierten Wagen abzuholen. Nachdem sie sich durch das Straßengewirr am Flughafen gefädelt hatte, waren es nur noch ein paar Minuten bis zur Autobahn. Eine knappe Stunde später ragten die Zinnen des Wehrturms von Hohenthann vorwitzig aus dem Dunst. Sie fuhr durchs Dorf und folgte der gewundenen Straße am Ortsausgang hoch zur Burg. Dann war sie zu Hause.
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Wo heute die Burg Hohenthann stolz aufragt, stand vor siebenhundert Jahren nur ein mit hölzernen Palisaden gesicherter Rundbau, errichtet auf Fundamenten aus der Zeit Otto des Großen. Die Gründungsurkunde von Hohenthann, die heute in der bayerischen Staatsbibliothek verwahrt wird, verzeichnet den Ritter Heinrich von Hohenthann als Bauherren. Heinrich diente Ludwig IV. als Kammerherr, bis der König während einer Bärenjagd anno 1347 unglücklich zu Tode kam. Heinrichs Nachkomme Friedrich von Hohenthann wurde Anfang des 16. Jahrhunderts von Kaiser Karl V. in den erblichen Fürstenstand erhoben. Bis in das 20. Jahrhundert war der Titel über die männliche Linie weitergegeben worden, erst die Aufhebung der Vorrechte des Adels machte dem 1919 ein Ende. 

Seit der Gründung ist die Burg ununterbrochen im Besitz derer von Hohenthann, das Ergebnis umsichtiger Politik und kluger Heiraten in schwierigen und wechselvollen Zeiten. Nur die zum Besitz gehörenden Wälder und Ländereien sind mit den Zeitläuften immer kleiner geworden, ein Umstand, der den gegenwärtigen Bewohnern von Hohenthann nicht übermäßig viel Kummer bereitet, da sie mit der Burg alleine schon mehr als genug zu tun haben.

Wie durch ein Wunder hat die Anlage Kriege und Verwüstung überstanden, selbst eine mehrwöchige Belagerung während des dreißigjährigen Kriegs war ohne große Folgen geblieben. Die schwedische Artillerie hatte sich an den Mauern von Hohenthann die Zähne ausgebissen. Etwas später versuchten die Schweden ihr Glück bei der nur einen Tagesritt entfernten Burg Trausnitz, die nicht ganz so solide gebaut war, diesmal mit Erfolg. Kurz danach waren sie dann nachhaltig aus Bayern vertrieben worden und haben sich bislang auch nicht wieder hergetraut. 

Über Generationen hinweg ist Hohenthann immer wieder umgebaut, erweitert und, in letzter Zeit, auch dem Fortschritt angepaßt worden. Nach beinahe sieben Jahrhunderten präsentiert sich die Burg daher heute als eine in Bayern einmalige Ansammlung verschiedenster Stilrichtungen von der Gotik bis zum Klassizismus. Vor einigen Jahren hatte Hohenthann sogar einmal eine Briefmarke zieren sollen, mußte sich dann aber Burg Eltz geschlagen geben, Ergebnis einer Intrige der hinterlistigen Pfälzer, die zuvor ihr zweitklassiges Gemäuer bereits auf einem Geldschein plazieren konnten. 

Markantes Wahrzeichen der Burg ist seit über einem halben Jahrtausend der etwa dreißig Meter hohe Wehrturm aus dem frühen 15. Jahrhundert, von dessen oberster Plattform der Besucher eine prächtige Aussicht auf das umliegende Land hat. 
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Christine fuhr durch das Haupttor auf den Innenhof der Anlage. Sie parkte den kleinen Mietwagen aufs Geratewohl, drehte den Zündschlüssel nach links, legte die Hände in den Schoß und blieb einfach sitzen. Für einen Augenblick schaltete sie völlig ab, dachte nichts, fühlte nichts, erwartete nichts. 

Fast eine volle Minute saß sie so da, starr und mit geöffneten Augen. Leichtes Klopfen an der Seitenscheibe riß sie aus ihrer Trance. Friedrich Bürger sah sie besorgt an.

“Fräulein Christine, ist alles in Ordnung mit Ihnen?”

“Ach Herr Bürger - ja, mir geht’s gut, ich bin nur ein wenig müde von der Reise”, sagte Christine matt und stieg aus dem Auto.

Sie gab Bürger die Hand und lächelte.

“Wie schön, Sie wiederzusehen”, sagte sie und meinte es ganz ehrlich. “Hatten Sie viel zu tun in letzter Zeit?” 

“Ja, Fräulein Christine, seit Wochen dreht sich alles um die Hochzeit. Aber es sind ja nur noch ein paar Tage.”

Christine nickte und sah sich zum ersten Mal richtig um. Makellos stand die Burg da. Blank geputzt die Fenster, säuberlich geharkt der feine Kies, wie poliert der Marmor der Treppe zum Hauptgebäude. An den Rabatten werkelten fleißig einige von Bürgers Leuten, die fröhlich herüberwinkten, als sie Christine erkannten. Als Kinder hatten Christine und Hedy vor dem ‘alten Fritz’ gehörigen Respekt gehabt. Über die Jahre dann war aus dem Respekt gegenseitige Zuneigung und Hochachtung geworden. Christine wußte, daß man ein Haus von der Größe Hohenthanns nur mit starker Hand in Ordnung halten konnte, und Friedrich Bürger war dafür der richtige Mann.

“Das haben Sie aber schön hinbekommen. Siebenhundert Jahre alt und sieht beinahe aus wie neu.”

“Na ja, wenn so viele hohe Persönlichkeiten kommen, will man ja einen guten Eindruck machen. Aber wir hatten schon gut zu tun.” 

“Wollen wir hoffen, daß die Leute am Sonntag nicht wieder alles durcheinanderbringen.”

“Ach, wir lassen gar nicht erst jeden in die Burg.”

Er wies auf zwei Kleiderschränke, die am Tor standen und zu ihnen herüber grinsten. 

“An Anderl und Korvi kommt keiner vorbei, wenn die das nicht wollen. Die Fürstin hat sich da sehr klar ausgedrückt.”

“Das kann ich mir vorstellen. Wissen Sie, wo meine Mutter sich gerade aufhält, Herr Bürger?”

“Ich glaube, sie ist bei Fräulein Hedy.”

“Danke, ich gehe dann mal gleich hoch. Kann ich das Auto hier stehen lassen?”

“Ja, natürlich, ist ja Platz genug. Wir fahren es nachher in die Remise, da kann es bis zu ihrer Abreise bleiben.”

Bürger legte die Hand an die Mütze und machte sich wieder an seine Arbeit, während Christine die zwölf Stufen zum Hauptgebäude hinaufstapfte.
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Christine ging die weit geschwungene Treppe, die von dem  großzügigen Vestibül abging, hinauf in den ersten Stock. Oben wandte sie sich in den rechten Flügel des Gebäudes. Hedys Zimmer lag ganz am Ende des Korridors, von dessen Wänden die verblaßten Portraits vergangener Hohenthanns mißbilligend auf Christine heruntersahen. Als Kind konnte sie die Familiengeschichte und den ganzen Stammbaum auswendig, doch das meiste war ihr inzwischen wieder verloren gegangen. Wie nicht anders zu erwarten, waren unter ihren Vorfahren gute und schlechte Hohenthanns gewesen, kluge und nicht so kluge, schöne und häßliche, doch alles in allem überwogen die positiven Eigenschaften. Erbkrankheiten und hängende Unterlippen waren der Familie erspart geblieben, anders als etwa den geplagten Habsburgern.

Ihre Mutter und ihre Schwester standen vor dem großen Spiegel in Hedys Zimmer.

“Siehst du, Mutti, dieser Reißverschluß geht dauernd wieder auf”, sagte Hedy und zog das störrische Ding wieder herunter. “Meine Dinger haben ja wohl noch die gleiche Körbchengröße wie im April. Und mehr wiegen tue ich garantiert auch nicht. Hätte ich doch bloß die Schnürung genommen.”

“Ist doch keine Sache, ich stecke das Sonntag einfach fest, das sieht kein Mensch”, erwiderte Mathilde und suchte im Nähkästchen nach den Sicherheitsnadeln. “Einatmen. Da, hält”, sagte sie dann befriedigt.

“Ich weiß nicht. So etwas ist doch keine Maßarbeit. Da hätte ich mir die ganzen Anproben ja gleich sparen können. Allein schon immer die blöde Fahrt nach München.”

Christine sah den beiden einen Augenblick versonnen zu, bevor sie leicht an den Türrahmen klopfte, um sich bemerkbar zu machen.

Mathildes Augen leuchteten auf, als sie ihre Tochter erblickte und verdüsterten sich im selben Augenblick.

“Kind, du siehst ja furchtbar aus!”

“Ja, Mama, ich weiß. Hallo, Hedy.”

Dis Schwestern umarmten sich. 

“Mama hat recht, du hast schon besser ausgesehen”, sagte Hedy, trat einen Schritt zurück und sah Christine prüfend an. “War wohl ‘ne anstrengende Nacht gestern?”

“Das geht dich überhaupt nichts an. Und hör auf zu zwinkern”, antwortete Christine schärfer als beabsichtigt. Dann besann sie sich. “Tut mir leid, Hedy, ich bin fix und fertig.”

“Ist schon gut, sieh nur zu, daß du bis spätestens Sonntag wieder auf dem Damm bist”, sagte Hedy, die nichts krumm nehmen konnte und wandte sich wieder ihrem Kleid zu.

Mathilde ging mit Christine zur Tür und sah ihre Tochter forschend an.

“Was ist denn mit dir? So kenne ich dich gar nicht.”

“Es ist nichts, Mama, der Flug war so anstrengend. Ich bin einfach erledigt”, sagte Christine, wobei sie es vermied, Mathilde in die Augen zu sehen.

Die Fürstin spürte mit dem sechsten Sinn einer Mutter, daß da noch mehr sein mußte. Sie wußte aber auch, daß sie eine Erklärung jetzt nicht erzwingen konnte und daß Christine sich ihr öffnen würde, wenn sie soweit war.

“Warum gehst du nicht gleich auf dein Zimmer und legst dich ein paar Minuten hin? Das wird dir gut tun. Wir haben schon alles für dich hergerichtet.”

Christine nickte zögernd.

“Wird schon werden, Kind. Und jetzt sag’ deinem Vater guten Tag. Er freut sich schon auf dich”, sagte Mathilde und strich ihr über den Kopf. 

Christine nickte wieder, dann ließ sie Mathilde und Hedy wieder mit dem Brautkleid allein. 
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Das Arbeitszimmer des Fürsten lag am anderen Ende des Flurs, was für Christine einen erneuten Spießrutenlauf unter den Blicken ihrer Vorfahren bedeutete. Die Augen starr geradeaus gerichtet, brachte sie die fünfzig Meter in wenigen Sekunden hinter sich.

“Hallo, Spätzchen, du siehst müde aus”, sagte Gregor und nahm  sein Nesthäkchen in die Arme.

“Stell’ dich hinten an, Papa, das hat Mama auch schon gesagt. Und Hedy. Was machst du?”

Der Fürst zeigte auf einen Bauplan, der an die Wand gepinnt war. 

“Sieh mal hier, das ist der neueste Stand, auf den haben wir uns jetzt festgelegt. So wird der Rittersaal am Ende aussehen, wenn wir fertig sind.”

Christine trat heran, legte den Kopf schräg und versuchte, sich trotz Brummschädels zu orientieren.

“Ist das die Nordwand?”

“Ja. Die Möbel nehmen wir raus, die verteilen wir einfach über die Burg, wir haben ja genug Platz. Dann kommen die gotischen Fenster viel besser zur Geltung. Das Fresko legen wir ganz frei, das wird der Höhepunkt des Saals. Wenn es erst mal restauriert ist, sieht es bestimmt wunderbar aus, besonders mittags, wenn das Licht von gegenüber einfällt.”

 Auf dem Plan war das Fresko nur in Umrissen angedeutet, aber Christine erkannte Alexander den Großen, in einen Stuhl gelümmelt, wie er recht gelangweilt die Huldigungen und Tribute namenloser Satrapen entgegennahm.

“Ist das denn jetzt von Tiepolo, wie ihr gehofft habt?”

“Ach Kind, du kennst doch unser Glück. Wieder mal nur ein Zeitgenosse, meint der Mann vom Museum.”

“War das derselbe, der gesagt hat, daß unser Cranach nicht von Cranach ist?”

“Nein, war ein anderer, diese Leute sind hochspezialisiert. Aber wir wissen jetzt genau, wann das Fresko gemalt wurde, und da war Tiepolo eben schon längst wieder in Venedig. Und er wäre wohl kaum an den Wochenenden mal eben so über die Alpen gependelt, nur um das Bild fertigzumachen.”

“Kein Problem, wir warten einfach noch ein paar Jahrhunderte,  dann ist Tiepolo vergessen, der Zeitgenosse berühmt und wir sind reich.”

“Was nützt das schon, verkaufen können wir es eh’ nicht, da müßten wir die halbe Burg abtragen. Und das Bild ist doch immer noch genau so schön, ganz egal, was nun gerade für ein Name daruntersteht. Außerdem sind wir reich, zumindest an Geschichte.” 

“Hast recht, das zählt sowieso mehr. Na schön, Papa, ich laß dich mal wieder alleine. Kuß.”
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Christine holte ihre Tasche und ihren Mantel aus dem Wagen und stieg langsam die Treppe hoch in ihr altes Kinderzimmer über dem Torhaus. Auf dem frisch bezogenen Bett lag schon das Kleid, das sie bei der Trauung am Sonntag tragen würde; es war aus Berlin vorausgeschickt worden. Auf dem Kopfkissen waren zwei Schokoladetäfelchen drapiert. Sogar an Blumen hatte ihre Mutter gedacht, eine Vase mit frisch geschnittenen Narzissen stand auf dem kleinen Sideboard und verlieh dem Raum eine heimelige Atmosphäre. 

Christine stellte ihre Sachen ab und ging ins Bad. Zum ersten Mal, seit sie in Georgs Büro aufgewacht war, blickte sie in einen Spiegel und sah einen fremden Menschen. 

Bin das wirklich ich? 

Bist schon du, nur älter als gestern.

Mit dem Finger zog sie die dunklen Schatten unter ihren Augen nach. Sie machte sich frisch, tauschte ihre förmliche Reisekleidung gegen bequemere Sachen, hing das Kleid auf und ließ sich schließlich ermattet aufs Bett fallen. 

Christine war todmüde. Einmal richtig durchschlafen, das wäre herrlich, dachte sie und schloß die Augen. 

Mit einem Schlag kamen die Geschehnisse der letzten Nacht wieder hoch, und jetzt konnte Christine ihnen nicht mehr ausweichen. Verzweifelt bemühte sie sich, die Ereignisse zu rekonstruieren, doch das meiste war einfach weg. 

Sie war von der Pyramide gefallen, das sah sie bildlich vor sich. Und irgendwie waren sie dann in Georgs Büro gelandet. Auch daran konnte sie sich vage erinnern. Sie hatte sich auf die Couch gesetzt und die Schuhe abgestreift. Georg hatte auf ein Paneel an der Wand gedrückt, das zur Seite geglitten war. Dahinter war eine Bar zum Vorschein gekommen. Er hatte zwei Drinks gemixt und die Gläser zum Couchtisch gebracht. Was war dann passiert? Was hatte er getan? Was hatte sie getan? Christine wußte es nicht. 

Was empfand sie für Georg? Nichts. Was empfand er für sie? Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Handy. “Keine Anrufe”. Offensichtlich auch nichts. Was sollte jetzt werden mit ihrer Arbeit bei Tacke? Würde sie jetzt Leiterin der Rechtsabteilung, nachdem sie mit Georg... Entsetzt barg Christine den Kopf in den Händen. Daß sie fähig war, derartiges zu denken. Daß es soweit mit ihr kommen konnte. Ein trockenes Schluchzen schüttelte sie durch.

Dann klang es leise an, tief in ihrem Herzen, wie ein längst vergangenes Echo.

“Schwöre es.”

“Erst du.”

Sie hob den Kopf und lauschte, doch da war nichts. Sie ging  langsam zum Kamin. Christine streckte die Hand aus, drückte auf den unauffälligen Stein am Sims und tatsächlich, die Rückwand des Kamins schwenkte zur Seite, der Zugang zum alten Geheimgang war frei. Seit Jahren hatte Christine nicht mehr an die Ereignisse in der Rüstkammer gedacht, doch nun brach es über sie hinein: Marcus, der Schwur, und - der Kuß, dieser wunderbar süße und innige Kuß. Jetzt endlich konnte sie nicht mehr, zuviel waren die letzten Tage gewesen, zuviel die letzte Nacht. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht, rannen nicht enden wollend, und Christine wehrte sich nicht dagegen.
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Nach langem und traumlosen Schlaf erwachte Christine am Freitag morgen auch ohne Mithilfe ihres Weckers. Die letzten Überreste des Katers waren spurlos verschwunden und sie fühlte sich wach und erfrischt.  

Christine kletterte aus dem Bett und ging ins Bad. Sie holte tief Luft und sah in den Spiegel. Sehr viel besser. Beinahe fabrikneu und mit voller Garantie. Katzenwäsche reicht, entschied sie, und dann raus an die Luft. Das Frühstück hole ich nach. 

Zehn Minuten später war sie aus der Tür. Mit Jeans und T-Shirt, die schlanken, gebräunten Beine in sockenlosen Espadrilles, sah sie aus wie jede andere Vierundzwanzigjährige, nur bedeutend hübscher als die meisten. Das Handy hatte sie ausgeschaltet und in ihrem Zimmer gelassen; da, wo sie hinwollte, gab es sowieso kein Netz.

Unbemerkt von den anderen Bewohnern der Burg Hohenthann huschte Christine zu der kleinen Pforte zwischen Hauptgebäude und Wehrturm. Hinter der Pforte führte ein Weg hinunter zur Ache, einem nicht besonders bedeutenden Flüßchen, das sich bei Neufahrn mit der Kleinen Laber vereinigte. Vor Jahren hatten Christine und Hedy hier kleine, mit Teelichten besetzte Holzflöße ins Wasser gesetzt. Die Augen fest auf die tänzelnden Schwimmer gerichtet, waren die Schwestern unerschütterlich davon überzeugt gewesen, daß die romantische Reise der Flöße über Kleine und Große Laber, über die Donau, endlich über das große Delta bis ins Schwarze Meer führen würde. Christine war diesen schmalen Pfad schon oft gegangen, und so folgten ihre Schritte ohne weiteres Zutun, beinahe automatisch, dem Weg hügelabwärts. 

Zu dieser frühen Stunde hörte sie nichts weiter als das leichte Geräusch des Windes und den Gesang der Vögel. Am Fluß angelangt, setzte sich Christine auf einen alten Baumstumpf und blickte über das ruhig fließende Wasser. Nah am Ufer und nur wenige Schritte von ihr entfernt, ragten die Äste einer alten Weide weit über den Fluß hinaus. Wieder und wieder stürzten sich von dort Eisvögel wie bunte Blitze in die Fluten, beim Auftauchen einen silbernen Stichling im Schnabel. Libellen fegten über die Wasseroberfläche auf der Jagd nach Mücken. Direkt zu ihren Füßen stand ein Hecht bewegungslos in der Strömung. Von Ferne drang ein leises Summen an ihr Ohr: die Autobahn. 

Alleine mit der Natur, die sich nicht weiter um Christine und ihre Sorgen kümmerte, dachte sie zum ersten Mal nüchtern und sachlich über ihre Lage nach. Noch immer war sie sich über ihre Gefühle zu Georg nicht im klaren, und so entspann sich in ihrem Kopf ein Streitgespräch von Anklage, vertreten durch Christine, und Verteidigung, ebenfalls vertreten durch Christine.

“Er hat sich schäbig verhalten!”

“Keine Frage, aber niemand hat dich gezwungen, zuviel zu trinken, auch Janine nicht. Das war alleine deine eigene Entscheidung. Genau so, wie mit ihm zu schlafen.” 

“Er hat meine Lage ausgenutzt!”

“Eine Lage, in die du dich selbst gebracht hast, Schätzchen. So ist er nun einmal. Ohne ein gewisses Maß an Rücksichtslosigkeit bringt man es heute eben zu nichts.”

“Er hätte wenigstens anrufen können!”

Schweigen.

Beinahe unentschieden, dachte Christine.

Aber, so dachte sie weiter, Georg muß sich erklären. Das ist er mir schuldig. Spätestens Dienstag, wenn ich wieder in Berlin bin. Und es muß von ihm ausgehen. Ich werde ihn bestimmt nicht anrufen und wenn er schwarz wird.

Und der Schwur? Und Marcus? Beinahe zehn Jahre war das nun her, sie waren beide noch Kinder gewesen. Voller Wehmut dachte Christine an glücklichere Zeiten zurück, dann wandte sie sich wieder der Gegenwart zu.

Nach allem, was ich schon ereicht habe, werde ich nicht wegen einer alkoholisierten Dummheit, wegen eines Ausrutschers alles aufgeben. Sie dachte an ihre kleine Wohnung in der Grünberger Straße und verglich sie im Geiste mit ihrem Elternhaus. Berlin war nicht Hohenthann, würde es auch nie sein, aber so unerträglich war es dann wieder nicht.  

Mit diesem Entschluß kehrte Christine gemächlich zur Burg zurück, doch ein ungutes Gefühl blieb.
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Ratlos stand Christine in ihrer winzigen Ankleide, die vor Jahren einmal vom Schlafzimmer abgetrennt worden war. Sie war ohnehin schon zu spät dran für das Diner und jetzt das. Nichts zum Anziehen. Das Goldlamé-Kleid? Hatte sie das nicht zur Abiturfeier getragen? In diesem Jahrhundert und mit ihren Maßen kam das wohl nicht mehr in Frage. Abendkleid? Zu aufgedonnert. Mini mit Top? Sehr komisch. Im Zweifel das kleine Schwarze, das paßte immer. Danke, Coco.

Jetzt die Schuhe. Die Stilettos? Die Stiefel? Vielleicht nochmal Espadrilles? Also die silbernen Pumps. Wo war die passende Tasche? Sie kramte eine Weile herum, trug dann ihre Beute ins Schlafzimmer und begutachtete sich schließlich im Spiegel. Schwarzes Haar zu schwarzem Kleid, bißchen eintönig. Das Diadem. Blödsinn. Vielleicht die schlichte, einreihige Perlenkette von der Oma. Gut. Jetzt noch die Cabochon Ohrringe. Die Patek. Ringe natürlich keine.

“Wen willst du eigentlich heute abend beeindrucken?”, fragte sie sich laut. “Sind doch nur dein Schwager in spé und dessen Eltern.” Und Marcus natürlich..., aber das dachte sie bei sich und sprach es nicht aus. 

Das unverkennbare Rumpeln, das mit dem Öffnen des Haupttors seit Jahrzehnten einherging, drang von unten in ihr Zimmer. Christine trat ans Fenster und sah hinunter auf den Innenhof der Burg. Der schwarze Mercedes 600 des Fürsten von Schönberg-Wüstfeld rollte geräuschlos im Schrittempo über den Kies. 

Der große Pullman war auf Hochglanz poliert und trug vorne zwei Stander mit dem Wappen der Schönbergs, einem Schloß mit zwei Türmen auf einem Hügel. Auf den vorderen Türen wurde das Motiv wieder aufgenommen, umrahmt von einem Lorbeerkranz. Ursprünglich im Fuhrpark des Auswärtigen Amtes, war der Wagen vor einigen Jahren aufwendig restauriert worden. Im Innenraum war der Mercedes ausgesprochen plüschig, mit Polstersesseln ganz im Stil der fünfziger Jahre. Sogar an kleine Lampenschirme in Tulpenform für die Leselampen war gedacht worden. Was bei jedem anderen Auto unpassend, ja geradezu albern gewesen wäre, wirkte beim Pullman wie dafür gemacht. Der Benzinverbrauch war natürlich astronomisch, aber die Schönbergs fuhren damit ja nicht in Urlaub.

Der Chauffeur kam millimetergenau und ohne den kleinsten Ruck vor der Freitreppe zum Stehen. Ihr Vater und ihre Mutter warteten  bereits mit Hedy am Fuß der Treppe. Friedrich Bürger, für den Anlaß in eine unbestimmbare Kreuzung aus Livree und Uniform gekleidet, stürzte hinzu und öffnete persönlich die Wagentüren. Ursprünglich hatte der Wagen automatische Türen gehabt, doch die Mechanik hatte die Jahrzehnte nicht überdauert. 

Zuerst kletterten der Fürst und die Fürstin von Schönberg-Wüstfeld aus dem Mercedes. Beide waren nicht mehr die Jüngsten, und so ging das nicht ohne einige Verrenkungen ab. Wechselseitiges Händeschütteln und Umarmungen schlossen sich an. Es folgte Wilhelm, der Mathilde und Gregor nur äußerst flüchtig begrüßte, um dann gleich seine Zukünftige zu vereinnahmen. Schließlich stieg noch ein breitschultriger, blonder Hüne im dunklen Anzug aus dem Wagen. Christine sah genauer hin. Sollte es sich dabei um Marcus handeln? Tatsächlich, er war es! Gegen ihren Willen war sie beeindruckt. Sehr tief verneigte sich der alte Fritz vor Marcus und schüttelte ihm die Hand. Von hier oben konnte Christine nicht hören, was Bürger sagte, doch der Respekt, den er Marcus entgegenbrachte, war offensichtlich.

Marcus begrüßte Mathilde und Gregor herzlich und sagte etwas, worauf Mathilde mit der Hand auf Christines Zimmer zeigte. Marcus drehte sich um, sah nach oben und für einen Moment schien es, als blickte er ihr direkt in die Augen. Dann lächelte er, wandte sich wieder zur Treppe und ging mit den anderen ins Haus.

Mit einem flauen Gefühl im Magen wandte sich Christine vom Fenster ab. Am liebsten würde sie das Diner ausfallen lassen, aber was für einen Eindruck hätte das gemacht. Sie dachte an ihre Entscheidung von gestern und beschloß, den Abend so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Bloß keine Sachen von vor zehn Jahren wieder aufwärmen. 

Christine ging noch einmal ins Bad. Sei langweilig, dachte sie und wischte sich entschlossen den Lippenstift ab. Sende bloß keine Signale aus. Männer kriegen immer alles in den falschen Hals. Auch die Perlenkette fand keine Gnade und kam wieder runter. Nur Ohrringe, Pumps und Kleid durften bleiben. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, dann verließ sie ihr Zimmer und ging zum Hauptgebäude hinüber.
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Gegen die Konvention war das kleine Kabinett nicht in der bel étage, sondern im Erdgeschoß des Hauptgebäudes untergebracht.  Christine durchquerte das Vestibül und die anschließende Halle und folgte dann dem kurzen Korridor linker Hand. Warum das kleine Kabinett so hieß, wie es eben hieß, verlor sich in der Geschichte; es gab nur dieses eine in der Burg.

In dem festlich geschmückten Saal war die Fürstin schon mitten in einer launigen und nicht immer jugendfreien Einführungsvorlesung zur bewegten Geschichte der Hohenthanns, als Christine dazu kam.

“Dieser Stich ist die älteste Darstellung der Burg. Noch nicht sehr beeindruckend, das muß man zugeben. Viel Holz, wenig Stein und bestimmt kein Marmor. Erst mit der zweiten oder dritten Generation nach der Gründung war die Familie im Land etabliert und dann kam ein bißchen was rein und die Bauerei fing langsam an, Stein für Stein, sozusagen. Nach heutigen Maßstäben war das ganze natürlich reichlich, sagen wir mal, rustikal. Keine Spur von fließendem Wasser, ganz zu schweigen von, ähem, sanitären Anlagen. Was wir heute Schießscharte nennen, war für die Leute damals wahrscheinlich ein Panoramafenster und der letzte Schrei. In den folgenden Jahrzehnten wurde weiter fleißig angebaut, aber die Hohenthanns waren immer noch bloß Ritter, also ganz niedriger Adel. Das würde sich aber bald ändern.”

Mathilde wurde langsam warm und Christine sah ihrer Mutter an, daß der Vortrag ihr Spaß machte.

“So, wir machen jetzt einen Sprung in das 16.Jahrhundert. Auf diesem Gemälde, das ist Kaiser Karl V. Den kann man immer gut an seinem Kinn erkennen. Er sieht ein bißchen aus wie dieser Rennfahrer, nicht wahr?”

Nicken und allgemeine Erheiterung.

“Ja, genau den meine ich, obwohl ich nicht mir nicht vorstellen kann, daß er mit den Habsburgern verwandt ist. Jedenfalls, kurz nach dem Wormser Konzil, wann war das?, richtig, 1521, danke, Gregor, machten die Hohenthanns einen enormen Sprung die Leiter hoch und waren auf einmal Fürsten, warum, das weiß man nicht so genau. Abgesehen von der Erhebungsurkunde ist nichts Schriftliches erhalten, wir sind also auf Mutmaßungen angewiesen. Vielleicht hatte es mit Luther zu tun, der war ja auch in Worms dabei. Jedenfalls war da irgend etwas, das Friedrich von Hohenthann für den Kaiser getan hat.” 

Sie machte eine Kunstpause und hob vielsagend die Augenbrauen.

“Vielleicht war da aber auch etwas, das Friedrichs Gemahlin für den Kaiser getan hat. Das Mädchen war damals erst Anfang zwanzig und soll wohl recht wild gewesen sein. Übrigens sieht das Bild zwar aus wie ein Cranach, ist aber keiner, leider.”

Erneut Heiterkeit, durchsetzt mit aufrichtigem Bedauern.

“Wirklich ein Jammer, ganz recht. Heute sind die weiblichen Hohenthanns natürlich etwas gesetzter.”

Mathilde schaute angelegentlich auf ihre beiden Töchter. Christine wand sich unter dem scharfen Blick ihrer Mutter, doch niemand schien etwas zu merken. Hedy grinste nur. Über derartige Ermahnungen war sie hinaus. 

“Mit dem Fürstentitel kam das Salzregal, das war damals eine Einladung zum Gelddrucken, ungefähr wie heutzutage die Gründung einer Bank. Aus der Zeit kommt auch die Verbindung zu den Welsern drüben in Augsburg. Das Haus blühte förmlich auf, in der Zeit wurde am meisten gebaut. Ungefähr hundert Jahre später, also im dreißigjährigen Krieg...”, fuhr Mathilde fort und zog die Gäste zum nächsten Gemälde, das einen älteren Mann mit Spitzbart und ausgeprägten Geheimratsecken zeigte.

Gesetzter, soso. Wenn du wüßtest, Mama, dachte Christine und schämte sich im selben Augenblick. Für einen Moment flackerten Bilder von der Betriebsfeier bei Tacke in ihr auf. “Bring me your tired, bring me your poor...” Sie hatte wirklich keinen Grund, besonders stolz auf sich zu sein. Hoffentlich hatte das keiner mitgefilmt, heutzutage mußte man ja mit allem rechnen.  

“Hallo, Christine”, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah Marcus direkt in die Augen. 

“Hallo, Marcus, lange nicht gesehen”, sagte sie lässig und musterte ihn unauffällig. Keine Signale aussenden, ermahnte sie sich, und statt ihn zu umarmen, streckte sie ihm nur die Hand entgegen. Marcus mußte sie wohl oder übel ergreifen, obwohl Christine ihm ansah, daß er sich mehr erhofft hatte. Marcus neigte den Kopf etwas und einen Augenblick lang fürchtete sie, er würde ihr allen Ernstes die Hand küssen. Doch dann richtete er sich wieder auf, und der peinliche Moment war zu ihrer Erleichterung überstanden.

“Gut siehst du aus”, sagte Marcus.

“Du aber auch”, antwortete Christine und meinte das auch so. Der dunkelgraue Zweireiher war offensichtlich Maßarbeit und saß wie angegossen. Weißes Hemd und eine schmale Strickkrawatte betonten die Schlichtheit des Anzugs. Die schwarzen Schuhe sahen nach Handarbeit aus, und Christine erinnerte sich, daß Marcus sich früher immer von einem Schneider in London hatte ausstatten lassen. Scheinbar war er dabei geblieben. Sie schielte auf seine Hände. Keine Ringe. 

Natürlich nicht. Wäre Marcus verlobt oder verheiratet, hätte Mama dir das längst mitgeteilt.

Irgendwie freute sich Christine darüber, wußte aber nicht, warum. Verlegen standen die beiden einen Augenblick herum und tauschten Belanglosigkeiten aus, dann ertönte schon die Glocke, die zu Tisch rief. 

Eine Sitzordnung gab es für dieses Diner im kleinen Kreis nicht, und Christine fand sich zwischen Mathilde und Marcus wieder. Während die beiden über das Waisenhaus sprachen, kam sich Christine überflüssig vor, zeichnete mit dem Löffel kurzlebige Muster in ihre Suppe und ließ ihre Gedanken wandern.

“Was würdest du denn machen?” fragte Marcus sie unvermittelt.

“Wie?” Christine war dem Gespräch nicht gefolgt und wußte zunächst gar nicht, wovon die Rede war. “Ach, mit dem Waisenhaus? Na ja, wenn kein Geld mehr da ist, muß man es wohl schließen, nehme ich an. Wenn eine Firma pleite geht, wird sie ja auch dichtgemacht und die Leute werden entlassen.”

Au weia, das ist aber gar nicht gut angekommen, dachte Christine, als sie die entsetzten Gesichter ihrer Tischnachbarn bemerkte. 

“Aber das kann man doch nicht vergleichen!”

Marcus konnte sichtlich nicht fassen, was sie da eben von sich gegeben hatte.

“Warum denn nicht? Altersheime müssen heutzutage auch wirtschaftlich arbeiten, sollte das für Waisenhäuser nicht genau so gelten?”

Gut pariert, dachte sie, Georg wäre stolz auf mich. Warum gucken mich dann alle so entgeistert an? Ich mache doch die Regeln nicht!

Marcus sah aus, als wollte er zu einer Antwort ansetzen, wechselte dann einen schnellen Blick mit Mathilde und überlegte es sich wohl anders. In diesem Moment wurde der Hauptgang aufgetragen und für die nächsten Minuten kam die Unterhaltung vorerst zum Erliegen. 

Halt von jetzt an besser den Mund, sagte sich Christine. Bloß nicht noch tiefer reinreiten. Verzichte lieber auf den Digestif, Schätzchen, bevor du wieder irgend was Blödes tust. Und laß dich nicht festnageln, zur Not kriegst du eben Migräne.

In einigermaßen gedämpfter Atmosphäre nahm das Diner seinen Lauf. 
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Das gute Essen und der Wein taten das ihre, so wie sie das immer tun, und eine knappe Stunde später war die angeregte und familiäre Stimmung wieder hergestellt. Fleißige Hände hatten abgetragen, Tisch und Stühl waren an die Seite geräumt worden und irgendwo spielte Benny Goodman Mozart. Die Herren hatten die Krawatten leicht gelockert und dezimierten die Cognacvorräte der Burg, während sich die Damen an Sherry hielten. Als Zugeständnis an den Zeitgeist hatte Mathilde im kleinen Kabinett striktes Rauchverbot verhängt, sehr zum Verdruß der beiden Fürsten, die eine Leidenschaft für Havannas teilten und sich nach draußen auf die Terrasse verfügen mußten. 

Marcus war ein schon beinahe fanatischer Nichtraucher. Dennoch fragte er sich in diesem Moment müßig, ob auch er in fortgeschrittenen Jahren dereinst mit einem übelriechenden Stumpen im Mund die klare Abendluft vernebeln würde. Durch die großen Portes Fenêtres sah er zu, wie die beiden Familienoberhäupter fröhlich schmauchten und in der windstillen Luft eine Blase aus Rauch um ihre Köpfe erzeugten. Marcus schüttelte sich. Niemals. Unvorstellbar. Dann wiederum hatte er sich auch als Teenager nicht vorstellen können, etwas anderes als Astronaut zu werden. Dazu war es dann ja auch nicht gekommen.

Die Fürsten unterhielten sich angeregt, zeigten mal nach oben, mal nach unten, mal zur Seite und er versuchte zu erraten, worüber sie wohl sprachen. Bestimmt das Golf Handicap. Als sein Vater beide Hände nach unten nahm und einen Putt andeutete, mußte Marcus grinsen. Dann fiel ihm ein, weshalb er eigentlich hier war und ging zum Büffett, um sich mit Sherry zu bewaffnen. 

Mit zwei Gläsern trat er zu Christine, die vor dem Porträt Karls V. stand. Wortlos hielt er ihr ein Glas hin, doch Christine sah in kurz an und schüttelte den Kopf. 

“Nein danke, das wird mir sonst zu spät.”

Das fängt ja gut an, dachte Marcus und fragte sich, ob er die nächsten zehn Minuten mit den vollen Gläsern in der Hand verbringen würde und wie vollkommen idiotisch das wohl aussähe. Er blickte sich um. Natürlich keine Abstellmöglichkeit in der Nähe. Mist.

“Vielleicht war ich vorhin ein bißchen zu heftig”, sagte er dann vorsichtig. “Aber das Waisenhaus ist für deine Mutter und mich sehr wichtig. Ich verstehe deinen Standpunkt, glaube ich jedenfalls, aber findest du nicht, das der Vergleich mit einer Firma, die pleite macht, mächtig daneben liegt?”

“Mag schon sein, aber so ist die Welt da draußen eben. Bei meinem Chef würde ich mit Sentimentalitäten nicht weit kommen, der will nämlich Resultate sehen.”

“Na, das muß aber ein ganz besonders netter Mensch sein. Der hat bestimmt viele Freunde. Macht es dir Spaß, für ihn zu arbeiten?”

Hatte er sich das eingebildet, oder war Christine gerade zusammengezuckt? 

“Nettigkeit wird überschätzt, hat das nicht mal jemand gesagt? Ich habe jedenfalls beruflich noch einiges vor, und da sind andere Qualitäten gefragt.”

“Dein Ehrgeiz in Ehren, aber die Karriere ist doch wohl nicht alles. Hast du denn gar kein Interesse an diesen Dingen?”, fragte Marcus ratlos.

“Das hat mit fehlendem Interesse nichts zu tun. Ich habe einen zwölf Stunden Tag, mit der Fahrerei eher dreizehn. Wann soll ich mir denn deiner Meinung nach über so etwas noch Gedanken machen?”

“Viel zu tun habe ich auch, aber ein bißchen kann man doch immer abknapsen.”

“Du vielleicht, aber bei mir ist nichts mehr drin. Mir sind eben andere Sachen wichtiger.”

“Was kann denn wichtiger sein, als Waisenkindern zu helfen? Ich verstehe das nicht, du bist ganz anders als früher. Was ist denn nur mit dir passiert?”

Christine zuckte die Schultern und antwortete nicht.

Marcus kam sich vor, als würde er gegen eine Wand anrennen.

“Und was ist mit uns?” versuchte er es erneut und wußte im selben Augenblick, daß es eine selten blöde Idee war, davon auch nur anzufangen. Jetzt ist es ja auch schon egal, dachte er.

“Mit uns? Was soll damit sein?” 

“Aber, Christine, damals in der Rüstkammer. Das kannst du doch nicht vergessen haben. Bedeutet dir unser Schwur denn gar nichts mehr?”

“Unser Schwur? Marcus, das ist fast zehn Jahre her. Ich war  vierzehn, Himmel noch mal!”

Sie deutete auf den Kaiser, der ihrer Unterhaltung zugehört hatte, ohne eine Miene zu verziehen. 

“Vor fünfhundert Jahren hatten Treueschwüre vielleicht noch eine Bedeutung. In unserer Welt zählen heute andere Dinge. Du entschuldigst mich, ich muß mit Hedy noch etwas besprechen.”

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ ihn stehen.

Niedergeschlagen sah Marcus ihr nach, dann auf die beiden noch vollen Gläser in seiner Hand und schließlich auf das Bild, das nicht von Cranach war. Er blickte dem Habsburger direkt in die Augen. 

“Hast du vielleicht noch einen guten Rat für mich, Majestät?”, fragte er.

Doch Karl antwortete nicht. Marcus erinnerte sich, daß der Kaiser in den Jahren vor seinem Tod im Kloster gelebt hatte und daher wohl ohnehin nicht der richtige Ansprechpartner für sein Problem war. 

“Deine Ehe war doch sowieso arrangiert, stimmt’s? Und wie war das so? Bestimmt besser, als sich selbst drum zu kümmern, möchte ich wetten. Du hast dir bestimmt kein blaues Auge geholt. Kaiser müßte man sein.”

Er blickte hinüber zu seinen Eltern und den Gastgebern, die ihn verwundert ansahen.

“Dann würde mich auch keiner anstarren, wenn ich Selbstgespräche führe.” 

Er sah die Reihe von Berühmtheiten entlang, die die Wand schmückten, doch alle schwiegen.

Das hast du schön vermasselt, dachte er. Gratuliere.
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Nachdem die Gäste aufgebrochen waren, nahm Mathilde sich ihre Tochter zur Brust.

“Sag mal, Christine, was war denn da mit Marcus?”

“Mit Marcus? Gar nichts weiter, wir haben uns nur ein bißchen unterhalten. Gute Nacht, Mama.” 

“Nicht so schnell, Schätzchen. Nur unterhalten? Du hast ihn ganz schön auflaufen lassen, das war nicht zu übersehen. Der arme Junge stand da die ganze Zeit mit den Gläsern in der Hand und kam sich dabei bestimmt ziemlich dämlich vor. Und dann läßt du ihn einfach stehen und in seiner Verzweiflung fängt er an, mit den Bildern zu reden.”

“Wirklich? Ist mir gar nicht aufgefallen. Vielleicht hatte er zuviel getrunken.”

“Red’ keinen Unfug. Marcus trinkt nicht, das weißt du genau. Also, was war los?”

“Ach, er sagte irgend etwas darüber, wie sehr ich mich verändert hätte. Totaler Blödsinn.”

“Nein, er hat schon recht damit, wir haben es alle so empfunden. Du hast dich verändert. Und nicht zum Guten.”

“Unsinn, das bildest du dir ein. Ich habe eben viel um die Ohren, das habe ich auch versucht, ihm klarzumachen.”

“Dein Vater und ich haben auch viel um die Ohren und Marcus mit seiner Verantwortung für Schönberg und seine Stiftung wahrscheinlich noch einiges mehr. Da muß noch etwas anderes sein. Raus damit, Kind.”

Christine dachte einen Moment nach und sah aus, als würde sie ihrer inneren Stimme lauschen. 

“Alles, Mama?”, fragte sie dann mit kleiner Stimme.

Habe ich’s doch gewußt, dachte Mathilde und sagte bestimmt: “Ja, alles.”

“Na gut, wenn es sein muß. Also, wir hatten doch am Mittwoch die Betriebsfeier und...”
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Fünf Minuten später sah Mathilde ihre Tochter schockiert an. Sie hatte ja mit so einigem gerechnet, aber das? Für einen Moment versuchte sie, sich die Vorgänge bildlich vorzustellen, doch ihre Phantasie reichte dafür nicht aus. Mathilde hielt sich nicht für übermäßig prüde und war bestimmt auch nicht weltfremd, doch für den Moment hatte es ihr die Sprache verschlagen. Das alte Rom war ja nichts dagegen gewesen. 

“Wie kannst du noch eine Minute länger für diesen Mann arbeiten? Bist du denn auf die Beförderung so versessen?”

“Ich habe es doch nicht deswegen getan, es ist einfach so passiert.”

“Einfach so passiert? Mit dem Chef ins Be... - Das kannst du mir nicht erzählen. Du bist doch kein Teenager, den man mit einem Glas Likör willenlos machen kann.” 

Mathilde war außer sich.

“Und dir ist ja wohl klar, daß es dir in ein paar Jahren genauso gehen wird wie jetzt dieser Frau Meyerbeer. Dann kommt nämlich wieder eine Neue, jünger, härter und vielleicht auch ein bißchen hübscher als du und dann kriegst du den Tritt.”

“Das glaube ich nicht”, sagte Christine.

“Sie glaubt es nicht.” Mathilde schüttelte den Kopf. “Dieser Kerl hat sich seitdem noch nicht einmal bei dir gemeldet, das hast du selbst gesagt. Das sollte dir wirklich zu denken geben. Ich meine, das ist doch wohl das Mindeste.”

Sie atmete tief durch.

“Unvorstellbar, daß Marcus sich so verhalten würde”, sagte die Fürstin mehr zu sich selbst. “Aber der hätte es auch gar nicht erst soweit kommen lassen.”

“Was hat denn Marcus damit zu tun?”

“Christine, Marcus ist der Gute in dieser Geschichte, falls du es noch nicht gemerkt hast. Hast du eine Vorstellung, was er aus Schönberg gemacht hat? Du würdest es nicht wiedererkennen. Und seine Stiftung - er reibt sich praktisch auf dafür. Und ich bin sicher, er wird eine Lösung für das Waisenhaus finden.”

“Mama, du redest von ihm, als wär’ er ein Heiliger.” 

“Nein, Kind, Marcus ist ein Mensch, so wie du und ich. Er hat Fehler und Schwächen wie wir alle, denn erst das macht uns zu Menschen. Aber im Vergleich zu deinem Chef, ja, da ist er ein Heiliger, weiß Gott! Denn Marcus hat all das erreicht, ohne daß dabei andere auf der Strecke blieben und ohne dabei ein Lump zu werden.”

“Georg ist kein Lump. Du weißt doch überhaupt nicht, wie es heute im Geschäftsleben zugeht. Da muß man schneller und härter als die anderen sein, wenn man nur überleben will.”

“Du verteidigst diesen Menschen auch noch? Jemanden, der sich so mies verhalten hat?”

Christine schwieg trotzig.

“Weißt du, Christine, das sind die beiden Männer in deinem Leben, auch wenn du das im Augenblick noch nicht erkennen willst. Beide stehen aber auch für die Art und Weise, wie man sich anderen gegenüber verhält. Nämlich anständig oder als ein Lump, der den Profit über alles stellt. Du wirst dich so oder so für einen von beiden entscheiden müssen.”

“Oh, sei doch nicht so melodramatisch.”

“Bin ich nicht, es ist wirklich so. Du bist an einem Wendepunkt in deinem Leben, und so wie du dich verhalten hast, seit du wieder zu Hause bist, hast du das auch begriffen.”

Die beiden Frauen sahen sich an.

“Was willst du jetzt machen?”, fragte Mathilde nach einer Weile matt.

“Ich weiß es doch nicht, Mama. Soll ich alles aufgeben, was ich mit in den letzten zwei Jahren aufgebaut habe?”

“Ich kann dir keine Vorschriften machen, es liegt allein bei dir, aber in Berlin wirst du kaputt gehen. Nicht sofort, aber bald. Diese Stadt ist nicht gut für dich; wahrscheinlich ist sie für niemanden gut, außer für Leute wie deinen Chef. Und ich denke, auch das hast du begriffen.”

Mathilde strich ihrer Tochter über das Haar.

“Wir lieben dich, Christine, und Marcus liebt dich auch, das weißt du. Wir wollen dich nicht verlieren. Und was sind schon zwei Jahre in deinem Alter.”

Christine nickte.

“Gute Nacht, Mama.”

“Gute Nacht, mein Kind. Schlaf gut.”
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Ein angebissenes Croissant in der Hand saß Christine am nächsten Morgen im Schneidersitz auf ihrem Bett und balancierte vorsichtig eine Kaffeetasse auf ihrem Knie. Sie dachte über Mathildes Worte nach. Hatte ihre Mutter Recht gehabt, mit dem was sie gesagt hatte? Was ist, wenn ich wirklich falsch liege, grübelte sie beklommen. Und Marcus? Wie soll ich das nur je wieder geradebiegen?

Um auf andere Gedanken zu kommen, überflog sie die Schlagzeilen der Sonntagszeitung und blätterte dann vor zur Seite mit den Gesellschaftsnachrichten.

“Hochzeit des Jahres”, stand dort in großen Lettern und, etwas kleiner, “Verbirgt die strahlende Braut ein süßes Geheimnis?” Das Ganze war eingerahmt von einem neckischen roten Herzchen, das ein Storch im Schnabel trug.

Christine verdrehte die Augen. Hedy schwanger? Wohl kaum. Soweit sie wußte, war auch für die nächsten ein, zwei Jahre kein Nachwuchs geplant. Später sicher, aber das würde dann in der Familie bleiben.

“Mit stolzerfüllter Brust blickt die kleine bayerische Gemeinde Hohenthann derzeit hinauf zur gleichnamigen Burg. In der festlich geschmückten Hofkapelle werden sich am heutigen Sonntag Prinzessin Hedwig von Hohenthann und Erbprinz Wilhelm von Schönberg-Wüstfeld die Hand zum Ehebunde reichen. Mit der lang erwarteten Verbindung der beiden edlen Häuser wird nun endlich wieder fröhliches Kindergeschrei von den verwaisten Mauern von Schloß Schönberg widerhallen, so darf der Verfasser dieser Zeilen seiner Hoffnung Ausdruck verleihen. Das glückliche Paar wird die Flitterwochen an einem unbekannten Ort verbringen, die Rede ist von der Karibik. Wir wünschen lange Nächte und viel Erfolg!”

Himmel, was für ein Gesülze, dachte Christine. Was die nicht alles tun, um ihr Blättchen vollzukriegen. Wo lernen diese Heinis nur, so zu reden? Verwaiste Mauern. Schmarrn. Und die Karibik. Ganz kalt. Hedy und Wilhelm würden gleich morgen zum Strandhaus der Schönbergs auf Rügen hochfahren. Da hätten sie nämlich garantiert ihre Ruhe. Und die plumpe Anspielung im letzten Satz war ja wohl komplett daneben.

Sie stippte das Hörnchen in den Kaffee, nahm einen Happen und las weiter.

“In den letzten Tagen wurde die Burg Hohenthann von fleißigen Händen auf Hochglanz gebracht. Zahlreiche Gäste aus dem In- und Ausland wohnen der Trauung und dem nachfolgenen Bankett bei”, hieß es da. “Die Spitzen des deutschen Hochadels verleihen ebenso wie Prominente aus Kultur und Wirtschaft dem Ereignis einen besonderen Glanz. Sogar die weltweit bekannte Filmschauspielerin Vanessa Aluma, im vergangenen Jahr für einen Oscar nominiert, wird zugegen sein; zweifellos ein Highlight der an illustren Namen gewiß nicht eben armen Gästeliste.”

Ja, ja, manche Leute lassen sich schon leicht beeindrucken, dachte Christine. Aber die Presse war, was die Karriereaussichten der weltweit bekannten Filmschauspielerin anging, wieder einmal nicht auf dem Laufenden. Wie Hedy ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hatte, würde die Vroni demnächst die Hauptrolle in einer Werbung für Joghurt übernehmen. Auch nicht gerade ein Fortschritt und wohl kaum oscarwürdig.

“Vertreter der Medien werden zwar zahlreich erwartet, sollen aber, wie diese Zeitung aus sicherer Quelle erfahren hat, keinen Zugang zum Gelände der Burg erhalten. Es ist zu bedauern, daß das Recht der Öffentlichkeit auf Information so gering geachtet wird.”

Recht auf Information? Schon mal was von dem Recht auf  Privatsphäre gehört, ihr Schmierfinken? Na ja, was kann man schon erwarten von einer Zeitung, die in Berlin gemacht wird. Wir sollten dieses jämmerliche Käseblatt abbestellen. 

Lautes Rufen und Geräusche wie von einem Handgemenge drangen in ihr Zimmer und Christine blickte nach unten, wo die erwähnten Medienvertreter von Friedrich Bürger und seinen Leuten wirkungsvoll daran gehindert wurden, auf den Innenhof der Anlage zu gelangen. 

Das könnte euch so passen, dachte Christine. Am alten Fritz kommt ihr nicht vorbei. Zu schade, daß wir keine Zugbrücke mehr haben, so wie früher. Oder ein Fallgitter. Oder kochendes Öl. So etwas bräuchte man jetzt. Fehlte nur noch, daß diese Typen durch unsere Burg geistern und am Ende mit ihren Kameras vor meinem Zimmer herumlungern.

Sie ging in ihre Ankleide, um sich für die Trauung fertig zu machen. Etwas später sah sie noch einmal nach draußen. Vor dem Haupttor standen jetzt zwei Limousinen, und die ersten Gäste badeten unfreiwillig im Blitzlichtgewitter. Einige Journalisten standen direkt unterhalb des Torhauses und richteten ihre Kameras auf Christines Zimmer. Wütend ließ sie die Rollos herunter.

Das hat mir gerade noch gefehlt, so eine Unverschämtheit, dachte Christine. Aber nicht mit mir. Ich kenne eine Abkürzung zur Kapelle, da muß ich keinen von euch sehen. 

Sie sah auf die Uhr. Noch über eine Stunde bis zur Trauung. 

Genug Zeit, noch einmal über alles nachzudenken. Und ich weiß auch den richtigen Ort dafür.

Christine öffnete die Tür hinter dem Kamin, raffte vorsichtig den ausgestellten Rock über die Knöchel und kletterte in den Geheimgang. Vor Jahren war trotz ihrer Proteste elektrisches Licht in den Geheimgang gelegt worden, so daß Christine und ihr Kleid ohne Blessuren in die Rüstkammer hinunter kamen. 

Sie knipste das Licht an und sah sich zwischen Kisten und alten Möbeln nach einer Sitzgelegenheit um. 

Ah, hier, das wäre wirklich ganz passend. Sieht mich ja keiner hier unten.

Behutsam setzte sie sich auf ihr altes Schaukelpferd. Es knarzte ein bißchen, hielt aber. 

Wird schon gehen. Schaukeln will ich ja nicht, dazu bin ich nicht in Stimmung.

Sie tätschelte das Pferdchen am Hals. 

Na, Rocky, nur wir beide, was? Wie in alten Zeiten. Nur, daß du dich überhaupt nicht verändert hast.

Wieder dachte sie an die Standpauke ihrer Mutter. 

Himmel, in was für eine verfahrene Situation bist du da bloß hineingeraten. Und es war alles deine eigene Schuld, du dumme Gans, von Anfang bis Ende. Betrinkst dich ohne Sinn und Verstand.

Und ihr Verhalten Marcus gegenüber? Sie hatte sich gestern wirklich absolut unmöglich benommen, geradezu unverzeihlich. Das hatte er nicht verdient. Sie mußte sich auf jeden Fall bei ihm entschuldigen, das war das Mindeste.

Ich passe ihn nach der Trauung ab, vielleicht haben wir dann eine ruhige Minute. Hoffentlich hört er mich überhaupt an. Man könnte es ihm nicht verdenken, wenn er gleich die Flucht ergreift, sobald ich den Mund aufmache.

So saß Christine auf ihrem Schaukelpferd, traurig und vielleicht auch ein bißchen von Selbstmitleid erfüllt. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben wußte sie nicht mehr weiter. 
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Marcus klopfte zaghaft an die Tür zu Christines Zimmer.

“Christine, bist du da?”

Keine Antwort. Vorsichtig öffnete Marcus die Tür. Keine Christine. Er ging zum Fenster und spähte durch das Rollo nach unten. Sein Gesicht verzog sich, als er die Reporter sah, die noch immer das Haupttor belagerten. 

Unerträglich, diese Leute, dachte er. Wie die Geier.

Er sah sich ratlos um. Christine war ihm nicht entgegengekommen und einen anderen Aufgang zu ihrem Zimmer gab es nicht. Sie würde sich ja wohl kaum in der Ankleide oder im Bad vor ihm verstecken. Also wo war sie?

Der Kamin, natürlich. 

Marcus beugte sich vor und sah, daß die Tür zum Geheimgang offen stand. Er zögerte.

Und wenn sie mich wieder abblitzen läßt? 

So weit darfst du es eben nicht kommen lassen. Sag endlich, was du ihr zu sagen hast. Sie wird spüren, daß du es ernst meinst, und dann wird sie dir auch zuhören. Und wenn nicht, dann hast du es wenigstens versucht. Das Leben als Single hat übrigens auch zahlreiche Vorteile.

Tatsächlich? Welche denn?

Marcus betrat entschlossen den Geheimgang und ging mit leisen Schritten hinunter zur Rüstkammer. Einen Augenblick blieb er am Eingang des kleinen Raumes stehen und wartete, bis seine Augen sich an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten. Als er Christine auf dem Schaukelpferd sah, mußte er lächeln. Marcus prägte sich den Anblick der in Gedanken versunkenen Liebsten ein und wußte, daß er dieses Bild für immer in seinem Herzen tragen würde. Schließlich räusperte er sich.

Christine sah auf. 

“Wie kommst du hier herunter?”

“Ich war oben und wollte dich zur Trauung abholen; du hast die Tür im Kamin offengelassen.”

“Ach so.”

Christine schluckte. Er sah ihr an, daß sie sich unbehaglich fühlte.

“Marcus, ich, wegen gestern abend. Es tut - ”, begann sie.

“Halt den Mund.”

“Na hör mal -”

“Nein, ich möchte, daß du mir zuhörst.”

Sie schaute ihn erstaunt an, sagte aber nichts.

“Ich muß mich bei dir entschuldigen, Christine. Ich wollte dich gestern abend nicht bedrängen. Ich hatte mich nur schon so lange auf unser Wiedersehen gefreut, und dann habe ich mich da wie ein Idiot aufgeführt. Wenn dir deine Arbeit so wichtig ist, steht es mir nicht zu, dich dafür zu kritisieren. Kannst du mir verzeihen?”

“Wenn sich jemand entschuldigen muß, dann ich. Was ich getan habe, war das gräßlich. Dich da stehen zu lassen, mit den dummen Gläsern in der Hand.”

Beide schwiegen einen Augenblick und hingen ihren Gedanken nach.

“Na gut, verzeihen wir uns gegenseitig, in Ordnung?”, sagte Marcus und Christine lächelte ihn dankbar an.

So weit, so gut, dachte er und holte tief Luft.

“Da ist noch etwas, das trage ich schon zu lange mit mir herum und das muß jetzt endlich raus, Christine. Also lauf nicht weg und schrei’ mich hinterher nicht an und zwischendurch bitte auch nicht.”

“Versprochen.”

“Du warst gestern nicht du selbst, davon bin ich überzeugt. Ich weiß nicht, was da vorgefallen ist, daß du dich so verändert hast, vielleicht hat es wirklich mit deiner Arbeit zu tun. Ich habe vorhin mit deiner Mutter gesprochen, aber sie wollte mir nichts sagen. Sie hat mich nur wieder auf diese irritierende Weise angeschaut, du weißt schon, hochgezogene Augenbrauen und so; ich komme mir dann immer vor wie ein Schuljunge, der seine Lehrerin enttäuscht.”

Christine drehte den Kopf etwas zur Seite, doch er bemerkte es nicht.

“Da muß aber irgendetwas sein, das spüre ich. Es zerreißt mir das Herz, weil ich Angst habe, daß du dabei unglücklich wirst, und daß ich dich für immer verlieren könnte.”

“Mich verlieren? Aber du hast mich doch gar nicht.”

“Doch, Christine, ich hatte dich immer und habe dich noch. Nur dich.”

“Nur mich? Waren da keine anderen Frauen?”

“Ja - ja, doch, die gab es. Während des Studiums und als ich damals in Amerika war, beim Praktikum. Und ich habe es genossen, zeitweise jedenfalls, das will ich nicht abstreiten. Du weißt ja, wie das ist; als Student, da macht man eben Dummheiten. Doch nichts davon war von Dauer. Wenn ich heute zurückschaue, habe ich für keine dieser Frauen viel empfunden. Man verguckt sich eben, und nach ein paar Wochen ist es wieder vorbei.”

Er schwieg. 

“Jedes Mal wieder habe ich mich dann gefragt, was würde Christine wohl dazu sagen. Denn da war ja unser Schwur und das, was danach noch kam.”

Christine lächelte versonnen und nickte.

“Und dann habe ich mir eingeredet, daß wir da ja noch Kinder gewesen waren, daß du selbst auch dein eigenes Leben lebst, und daß es da auch andere Männer gegeben haben muß.”

Er sah sie erwartungsvoll an, doch Christine verzog keine Miene.

“Na schön. - Und immer, wenn ich in meinen Gedanken soweit gekommen war, habe ich mich richtig elend gefühlt. Meistens habe ich dann erstmal eine Weile wie ein Mönch gelebt. Irgendwann hat das dann nicht mehr funktioniert, das mit dem Einreden, meine ich.”

“Und seitdem keine mehr?” 

“Nein, nicht eine einzige. Seit einigen Jahren schon nicht. Nur noch Mönch.”

Er lächelte ein bißchen betrübt, dann sah er sie voll an.

“Macht nicht viel Spaß, so zu leben, allein, das kannst du mir glauben. Man muß dafür geschaffen sein, nehme ich an. Niemand, der für dich da ist, niemand, der auf dich wartet. Nur die Arbeit. Sicher, meine Arbeit macht mir Freude. Zusehen zu können, wie Schönberg wächst, wie es blüht, das ist wunderbar. Aber wenn man das mit einem anderen Menschen teilen kann, dann ist es noch viel besser.” 

Er sah sie direkt an.

“Aber eine andere Frau will ich nicht. Ich will nur dich, ich habe dich immer gewollt, vielleicht schon mein ganzes Leben. Ich liebe dich, Christine, ich liebe dich so sehr.” 

Erschöpft hielt Marcus inne.

Mehr geht einfach nicht, mehr kann ich nicht mehr tun, dachte er. Jetzt liegt es bei ihr.

Nach einer Weile nickte Christine benommen, dann stand sie auf und berührte Marcus sachte an der Schulter. Sie ging durch die Tür hinaus und ließ ihn in der Kammer allein zurück. 
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Christine war wie vor den Kopf geschlagen. Marcus Worte klangen in ihr nach. Noch nie hatte sich ihr ein Mensch so vorbehaltlos, so ohne Einschränkungen geöffnet. 

“Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr.”

Wieviel Kraft muß es Marcus gekostet haben, dieses Geständnis zu machen, nachdem ich mich so mies verhalten habe. Wie ernst muß es ihm damit sein. 

Und was hätte sie ihm darauf antworten können?  

Sie seufzte.

Andere Männer...

Ja, die hatte es natürlich gegeben, auch schon vor der Betriebsfeier. Und es war so gewesen, wie es auch Marcus erlebt hatte. Schnell verknallt, schnell vergessen, nichts von Dauer. Die Namen und Gesichter waren längst aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Und hatte sie sich nicht auch schuldbewußt gefragt, was Marcus davon halten würde? Am Anfang, ja. Irgendwann dann nicht mehr. Warum eigentlich nicht?

Und wie hatte sie die letzten Jahre gelebt? Auch wie ein Mönch, nein, wie eine Nonne. Eine Nonne mit Topfpflanze und Katze. Früh auf, alleine und früh zu Bett, auch alleine. Jedenfalls abgesehen vom letzten Mittwoch. Und da wäre sie besser auch früh zu Bett gegangen, dann wäre ihr viel erspart geblieben, weiß Gott. Und war sie glücklich gewesen, immer alleine? Nein. Auch ihr lag das nicht. Wie hatte sich Marcus ausgedrückt? Man muß dafür geschaffen sein. 

So in Gedanken stieß sie beinahe mit Pater Sebastian zusammen, der ihr im Laufschritt entgegenkam.

“Langsam, Pater, Sie werden gleich noch gebraucht.”

“Christine, stellen Sie sich vor: Unser Waisenhaus, Marcus hat es gerettet.”

“Das Waisenhaus? Marcus? Wie hat er das denn gemacht?”

“Er hat eine Stiftung eingerichtet, die die Trägerschaft übernimmt. Seit vorgestern ist er mit den Anwälten praktisch rund um die Uhr zusammengesessen, damit das Ganze noch rechtzeitig unter Dach und Fach ist. Und stellen Sie sich nur vor, eine volle Million hat er schon aus seiner eigenen Tasche mit eingebracht. Das verschafft uns Luft für mehrere Jahre. Ich habe gerade mit der Leiterin des Waisenhauses telefoniert; die sind alle ganz aus dem Häuschen.”

“Aber das ist ja wunderbar, Pater. Weiß meine Mutter es schon?”

“Ja, ich komme gerade von ihr. Sie war überglücklich.”

“Das kann ich mir vorstellen, die Sache hat sie sehr belastet. Seltsam, ich habe gerade noch mit Marcus gesprochen, er hat es gar nicht erwähnt.”

“Nun, Christine, Sie wissen doch, wie bescheiden er ist. Er würde nie von sich aus damit anfangen. Manchmal denke ich, er könnte da ruhig etwas weniger zurückhaltend sein.”

Christine nickte. Der Pater hatte vollkommen recht. Manche Dinge mußte man Marcus förmlich aus der Nase ziehen, das war schon immer so gewesen. 

“Vielleicht hat er nur Angst, daß das Waisenhaus nach ihm benannt wird”, sagte sie scherzhaft.

“Ja, das wäre eine Idee. Das werde ich mal anregen. Aber zumindest eine Gedenktafel am Haus, das würd’ schon passen.” 

Der Pater klatschte vergnügt in die Hände.

“Ist das nicht ein Freudentag für Hohenthann, erst die Hochzeit und jetzt das; wirklich, der Herrgott meint es heute gut mit uns. Die Spekulanten werden schön dumm aus der Wäsche gucken. Man soll ja nicht schadenfroh sein, aber ich bin sicher, daß der Alte da oben heute ein Auge zudrückt.”

“Weiß man denn, wer da investieren wollte?”

“Der Bürgermeister weiß es, sonst niemand, war alles streng vertraulich. Diese Leute wollten wohl Fakten schaffen, ohne viel Aufsehen zu erregen, und der Gemeinderat hat mitgespielt. Es soll sich aber um eine Firma in Berlin handeln.”

“Berlin... Sind Sie da sicher, Pater?”

“Doch, da kann kein Zweifel bestehen, viele protzige Autos mit Berliner Kennzeichen vor dem Rathaus in letzter Zeit. Und der Bürgermeister ist auch ein paar Mal hochgeflogen.”

Christine war zu alt, um noch an Zufälle zu glauben. Es wäre möglich, dachte sie. Hätte nicht unbedingt über meinen Tisch laufen müssen. Und das wäre genau die Sorte Geschäft, die so typisch für Tacke ist. Klammheimlich billig kaufen, teuer verkaufen, ohne Rücksicht auf Verluste. Das Wellnesshotel war garantiert nur vorgeschoben gewesen, zum Bau wäre es nie gekommen, Änderung der Rahmenbedingungen oder ein ähnlicher Vorwand. Tacke hätte das Grundstück dann einfach eine Weile gehalten und schließlich mit fettem Gewinn verkauft, an wen auch immer. Schnelles Geld und ohne jedes Risiko, wenn man bedenkt, wie das Grundstück gelegen ist.

Du arbeitest für Tacke, Schätzchen, vergiß das nicht.

Ja, ich weiß, und es gefällt mir immer weniger. Langsam kommt da ganz schön was zusammen. 

“Sie entschuldigen mich, Christine, ich muß zur Kapelle. Sind nur noch ein paar Minuten bis zur Trauung, und ich habe scheinbar irgendwie meine Predigt verlegt. Dabei hatte ich mir doch damit soviel Mühe gegeben, ganz wunderbare Zitate.”

Christine sah ihm lächelnd nach. Pater Sebastian war schon ein Original. Hohenthann konnte froh sein, einen so liebenswerten und tüchtigen Hauskaplan zu haben. 

Dann kam ihr ein Gedanke und das Lächeln verflog.

Was hatte der Pater gesagt? Seit vorgestern... Marcus hatte also schon vor dem Diner gestern abend eine Lösung gefunden und sich wahrscheinlich deswegen die letzten Nächte um die Ohren geschlagen. Und sie hatte sich gar nicht erst bemüht. Wie, keine Gewinne? Zumachen den Laden und fertig. Christine, die knallharte Entscheiderin. Da hatte sie es aber allen gezeigt.

Ich Laus, dachte Christine beschämt. Ich Wurm. 

Du mußt dich bei ihm entschuldigen. 

Schon wieder, Kind? Das wird langsam zur Gewohnheit.
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“Vanessa, hierher sehen, bitte.”

“Zeig doch mal ein bißchen Bein, Schätzchen.”

“Lächeln, Vanessa, lächeln.”

Sieh an, die Vroni ist da, dachte Christine und ging langsam zum Haupttor. Verächtlich betrachtete sie die wogende Traube von Reportern um die Schauspielerin. Das Objekt ihrer Begierde verteilte Küßchen in alle Rechnungen und warf die blonde Mähne mal nach links, mal nach rechts. Die Photographen wimmelten durcheinander wie Maden auf einem faulenden Stück Fleisch, immer auf der Suche nach freiem Schußfeld. Unter dem Rattern der Kameras verzog die Schauspielerin ihr Gesicht zu einem einstudierten Lächeln und entblößte dabei reichlich Zahnfleisch und ein kalkweißes Gebiß, das offensichtlich falsch war. Am Rand des Tumults versuchte das Filmteam eines Privatsenders, durch das Tor in die Anlage zu schleichen, wurde aber von Bürgers Leuten sofort gestoppt und mit ein paar kräftigen Fußtritten davongejagt.  

Christine schüttelte sich vor Abscheu.

Wie die ersten Menschen. Da bin ich lieber unberühmt.

Einige Leute aus dem Dorf drückten sich durch die Meute der Reporter und hielten der Schauspielerin Bilder, Stifte und Teddybären entgegen.

“Bitte, bitte ein Autogramm, Frau Aluma. Ich heiße Günther.”

“Sie waren einfach toll in Die Trümmerfrau. Das war ganz große Kunst, hören Sie nicht auf die Kritiker. Meine Frau und ich, wir haben geweint.”

“Vanessa, ich darf Sie doch Vanessa nennen, glauben Sie, daß es nächstes Jahr endlich mit dem Oscar klappt?”

“Stimmt es, daß Sie in Bomben auf Berlin die Hauptrolle übernehmen werden? Würden Sie dafür tatsächlich vierzig Pfund zunehmen?”

“Laßt das Kind doch mal nach vorne.”

Etwas außerhalb des Trubels fiel Christine ein kleiner, unerhört fetter Mann in schlecht sitzendem Anzug auf. Der Dicke kaute auf einer erkalteten Zigarre herum und beobachtete das Treiben mit zynischem Grinsen. Von Zeit zu Zeit nahm er den Stumpen aus dem Mund und fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. Bis auf einen dünnen Haarkranz war der Mann kahl, in der Sommerhitze glitzerten Schweißtropfen auf seinem Schädel. Christine hielt ihn für den Agenten der Aluma.

Ob das der geheimnisvolle Begleiter ist, von dem Mama gesprochen hat? Sehr sympathischer Zeitgenosse, macht richtig was her. So kommt der uns aber nicht in die Kapelle, da müßten wir hinterher gleich noch einmal renovieren.

Der fette Mann wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß ab und watschelte zu einem schwarzen Kleinbus mit getönten Scheiben. Er zog die Seitentür auf und sprach mit jemandem im Inneren des Fahrzeugs.

Christine kniff die Augen zusammen.

Was kommt jetzt? Noch mehr Reporter? Der Papst? 

Der Dicke trat einen Schritt zurück und aus dem Wagen schob sich der kurzgeschorene Kopf von Georg Tacke gefolgt vom Rest ihres Chefs.

Himmel Herrgott nochmal, ich hab’s gewußt, fluchte Christine lautlos vor sich hin. Du wolltest das Waisenhaus kaputtmachen, du verdammter Scheißkerl.  

Ohne sich um die lautstarken Proteste zu scheren, pflügte Christine geradewegs durch die Menschenmenge und baute sich vor ihrem Chef auf. 

“Georg, dich hätte ich hier nicht erwartet.”

“Christine, wie schön, Sie zu sehen.”

“Wie schön, Sie zu sehen - Was soll denn das heißen? Duzen wir uns nur, wenn wir besoffen sind oder auf deiner Couch liegen? Wie kommst du überhaupt an eine Einladung?”

“Na, wie schon, mit Geld. Wir finanzieren Vanessas nächsten Film, wollte sonst keiner machen. Warum bist du denn so aggressiv?”

“Aggressiv, ich doch nicht. Warum sollte ich denn aggressiv sein?”

Christine mußte sich einen Augenblick sammeln, dann legte sie los.

“Du Stück Mist. Noch nie in meinem Leben bin ich einem solchen Drecksack begegnet. Füllst mich ab, benutzt mich, läßt mich liegen und rufst dann nicht mal an. Machst du das immer so? Mit allen deinen Angestellten? Los, los, marsch zum Chef auf die Besetzungscouch, das ist gut für die Karriere. Hier ist noch was zu trinken, dann tut es nicht so weh. Und nein, deine Nummer brauche ich nicht, ich melde mich sowieso nicht, hinterher.”

“Nicht so laut, verdammt, mußt du jetzt unbedingt eine Szene machen? Hier ist doch alles voller Reporter.”

“Das ist mir scheißegal. Die sollen ruhig hören, was der große Georg Tacke für ein Schwein ist. Und die Sache mit dem Waisenhaus? Das ist doch wohl das Letzte, selbst für deine Verhältnisse. Machst deinen Profit auf Kosten der Kinder. Und dich nennen die Leute Finanzgenie. Zum Kotzen ist das.”

“Ach, sei doch nicht so naiv. So läuft das nun einmal, das weiß du ganz genau.”

“Hat aber diesmal nicht geklappt, was? Das tut mir aber leid.”

“Nein, hat es nicht. - Woher weißt du das überhaupt, hast du was damit zu tun?”

“Ich, woher denn? Ich habe das Projekt doch gar nicht zu Gesicht gekriegt.”

Wieso eigentlich nicht, dachte Christine.

“Das fällt doch in meinen Aufgabenbereich. Wer hat das überhaupt bearbeitet?”, fragte sie dann.

“Ich weiß wirklich nicht, was dich -”

“Komm mir nicht damit. Spuck’s schon aus. Ich komme doch sowieso dahinter.”

“Das hat Janine gemacht. Ich dachte mir schon, daß dir das nicht gefallen würde, also habe ich sie angewiesen, den Mund zu halten.”

Janine, schau an. Die würde sie sich gleich nächste Woche vornehmen.

“Na schön. - Um es kurz zu machen, Georg, ich will dich in unserer Burg nicht sehen. Du bist hier nicht erwünscht.”

“Das kannst du wohl kaum entscheiden. Außerdem habe ich eine Einladung, hier bitte.”

Tacke wedelte mit dem Kuvert vor Christines Gesicht herum.

“Na und, das ist doch bloß ein Stück Papier. Wir können dich auch wieder ausladen.”

“Das wird der Vanessa aber nicht gefallen.”

“Ach, das wird sowieso nicht auf ihrem Mist gewachsen sein, da steckt bestimmt ihr Agent dahinter. - Herr Bürger!”

“Ja, Fräulein Christine?”

“Herr Tacke hier wird an der Trauung nicht teilnehmen, in Ordnung?”

Friedrich Bürger musterte Georg Tacke kurz und schätzte dessen Kampfgewicht ab. Dann lächelte er breit.

“Ist recht, Fräulein Christine. Ich bin sicher, daß es keine Probleme geben wird.”

“Danke. - Siehst du, wie ich das entscheiden kann, Georg? War auch gar nicht schwer.”

“Für deine Karriere wird das nicht gut sein, Christine. Ich glaube nicht, daß du als Leiterin der Rechtsabteilung noch in Frage kommst.”

“Meine Karriere kannst du dir sonstwohin stecken und die Rechtsabteilung gleich dazu, ist bestimmt noch genug Platz. Und jetzt verschwinde hier.”
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Mit offenem Mund verfolgten Mathilde und Marcus aus der Entfernung die explosive Begegnung zwischen Christine und Georg. Die Fürstin bekam nicht ein Wort mit, aber das war auch nicht nötig. Voller Genugtuung beobachtete sie, wie Tacke schließlich mit roten Ohren und um etliche Zentimeter kürzer wieder zurück in den Bus kletterte.

Gott, war das schön, dachte sie. Meine Christine nimmt diesen Kerl auseinander, als wäre er aus Zwieback.

In diesem Moment war sie sehr stolz auf ihre Tochter.

Sie drehte sich zu Marcus um.

“Nicht schlecht, was?”, sagte sie und grinste ganz unfürstlich.

Marcus schaute sie an.

“Wer war denn das?”

“Christines Chef aus Berlin.”

“Ihr Chef? So geht man wohl kaum mit seinem Chef um.”

Mathilde sagte nichts, sondern hob nur leicht die Augenbrauen. 

Komm schon, Junge, ist doch nicht so schwierig.

Marcus sah sie forschend an und dachte einen Augenblick nach.

“War da was zwischen den beiden?”, fragte er dann.

“Vielleicht”, sagte Mathilde neutral und klopfte Marcus auf die Schulter. “Christine wird es Ihnen schon erzählen, wenn sie soweit ist.”

Sie sah ihm an, daß er zwei und zwei zusammenzählte und vier dabei herauskam. 

“Ich verstehe”, sagte er dann langsam und nickte.

“Gut, dann ist ja noch Hoffnung”, sagte Mathilde vergnügt und hakte sich bei Marcus unter.

“Kommen Sie, gehen wir zur Kapelle. Wird höchste Zeit, daß wir Hedy und Wilhelm endlich verheiraten.”
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Der Kantor spielte die letzten Takte des Chorals Jesu bleibet meine Freude von Johann Sebastian Bach. Für einen Moment noch schwebten seine Finger regungslos über den Tasten, dann legte er die Hände in den Schoß. Während die Musik mit einem sanften Ausatmen der Pfeifen erstarb, erhob sich Pater Sebastian und trat vor die Anwesenden.

“Liebe Gäste, liebe Gemeinde, liebes Brautpaar, ich darf Sie alle ganz herzlich hier in der Kapelle von Burg Hohenthann willkommen heißen. Wir sind an diesem schönen Sommertag vor Gott zusammen gekommen, um diesen Mann und diese Frau in den heiligen Stand der Ehe zu führen...”

Christine lauschte mit halbem Ohr den Worten von Pater Sebastian und betrachtete die Sonnenstrahlen, die durch die bunten Fenster in die Kapelle einfielen. Das Licht brach sich an Myriaden von Staubteilchen, die in der stillen Luft tanzten. Tupfen aus farbigem Licht wanderten unablässig über die Wände und den Boden der Kapelle, wie Irrlichter in dunkler Nacht. Durch die Rosette an der Südwand des Raumes beschien ein blendender Strahl von leuchtendem Lapislazuli den goldenen Kelch, der auf dem Altar stand.

Ein gutes Omen, dachte sie. 

Christine saß in der ersten Reihe, neben Mathilde und ihrem Vater. Auf der anderen Seite des Ganges hatten Marcus und seine Eltern Platz gefunden. Verstohlen schaute sie nach rechts und sah gerührt, daß ihre Eltern sich bei den Händen hielten. Mit der freien Hand umklammerte ihre Mutter ein weißes Taschentuch und tupfte sich  gelegentlich ein Tränchen aus den Augenwinkeln. 

Während der Pater predigte, blickte Marcus von Zeit zu Zeit zu Christine herüber. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte schwach.

“...und so, liebe Gemeinde, möchte ich zum Schluß kommen, und was könnte passender sein für den Ort, an dem wir uns befinden, als der 19. Psalm. Dort wird uns gesagt: Die Himmel preisen die Herrlichkeit Gottes, die Himmelsfeste verkündet das Werk seiner Hände. Nun sind diese Kapelle und diese Burg ein Werk von Menschenhand, doch bedenkt, daß nichts geschieht auf Erden ohne den Ratschluß und den Willen und die Liebe des allmächtigen Gottes. Amen.”

“Amen.”  

Endlich war es Zeit für das Eheversprechen. Wilhelm und Hedy erhoben sich von ihren Stühlen und traten vor Pater Sebastian.

Gespannte Stille knisterte im Raum, als beinahe einhundert Menschen den Atem anhielten. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

Der Pater segnete die Ringe, dann räusperte er sich und blickte das Brautpaar ernst an.

“Willst Du, Wilhelm Anton Johannes von Schönberg-Wüstfeld, die hier anwesende Hedwig Josephine Margarethe von Hohenthann zu Deiner angetrauten Gattin nehmen, sie lieben und ehren, zu ihr stehen in guten wie in schlechten Zeiten, bis der Tod Euch scheidet?”

“Ich will.”

Wilhelm steckte den Ring an Hedys Hand.

“Im Namen des Vater, des Sohnes und des heiligen Geistes”, sagte er mit fester Stimme.

“Willst Du, Hedwig Josephine Margarethe von Hohenthann, den hier anwesenden Wilhelm Anton Johannes von Schönberg-Wüstfeld zu Deinem angetrauten Gatten nehmen, ihn lieben und ehren, zu ihm stehen in guten wie in schlechten Zeiten, bis der Tod Euch scheidet?”

“Ich will.”

Nun nahm Hedy den Ring.

“Im Namen des Vater, des Sohnes und des heiligen Geistes.”

Sebastian sah Wilhelm und Hedy lange forschend in die Augen. Endlich war er zufrieden mit dem, was er dort fand und nickte. 

“Nehmt Euch nun bei den Händen.”

Er legte seine Stola über die Hände des Paars und sagte feierlich:

“Im Namen Gottes erkläre ich Euch zu Mann und Frau.”

Ein Seufzen aus hundert Kehlen ging durch die kleine Kapelle. 

Der Pater wandte sich an die Gemeinde.

“Euch alle, die Ihr zugegen seid, nehme ich zu Zeugen dieses heiligen Bundes. Was unser Gott zusammenfügt, das darf der Mensch niemals trennen.”

Pater Sebastian trat einen Schritt zurück, lächelte und machte eine aufmunternde Handbewegung.

“Jetzt dürft Ihr, Kinder.”

Die frisch gebackenen Eheleute lächelten sich an und tauschten einen zärtlichen Kuß. Applaus und Jubelrufe brandeten auf. 

Hedy und Wilhelm wandten sich der Gemeinde zu, strahlten um die Wette, und in diesem Augenblick beneidete Christine ihre Schwester glühend.

Ich wünsch’ euch alles Glück der Welt, Hedy. Alles Glück der Welt.  

Der Kantor beugte sich wieder über den Spieltisch der kleinen Orgel, und zu den getragenen Klängen von Pachelbels Kanon schritten Hedy und Wilhelm über einen Teppich aus Rosenblättern langsam an den klatschenden und winkenden Gästen vorbei. 
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Die Hochzeitsgäste strömten in den Korridor vor der Kapelle. An den Wänden hatten dienstbare Geister in der Zwischenzeit Tische aufgebaut, die mit Batterien von Flaschen und Tabletts voller Canapés beladen waren. Die Korken knallten und den Frischvermählten wurde eifrig zugeprostet. Der Champagner löste die Anspannnung der vergangenen Stunde und bald hallten angeregtes Geplauder und Gelächter von den Wänden wider. 

“Was für eine wunderbare Predigt, lieber Pater, ich danke Ihnen, es war unvergeßlich”, sagte Mathilde.

“Das war gar nicht so einfach, Durchlaucht. Ich wollte doch ein paar schöne Zitate unterbringen, also habe ich Hedy und Wilhelm nach ihrem Lieblingsfilm gefragt. Und dann sagen mir die beiden, das ist Harry und Sally. Ich kannte diesen Film gar nicht und habe mir den natürlich angesehen. Da sind auch ganz wunderbare Stellen in diesem Film, keine Frage.”

Hier wurde der Pater etwas rot.

“Auch, hm, durchaus zitierwürdiges. Aber das meiste davon ist nicht wirklich für eine Predigt geeignet, wenn Sie wissen, was ich meine...”

Der Pater driftete etwas ab und drehte sein Glas verlegen in den Händen.

“Tatsächlich? Ich fürchte, ich kann mich an den Film kaum erinnern, ist ja auch mehr was für junge Leute”, sagte die Fürstin leichthin. “Mich haben Ihre Worte jedenfalls sehr berührt, und Hedy  und Wilhelm waren bestimmt auch glücklich damit.”

“Ja, ich denke, wir haben die beiden auf einen guten Weg gebracht. Das wird wohl meine letzte Trauung gewesen sein, ich werde schließlich nicht jünger.”

“Nun, Pater, ich hoffe doch, daß Sie Hohenthann noch viele Jahre erhalten bleiben. Sie müssen sich eben gut mit Ihrem Chef stellen.”

“Ich glaube, ich habe tatsächlich ein ganz ordentliches Verhältnis zu ihm, jedenfalls hat das Wetter heute mitgespielt. Aber Sie wissen ja, was man sagt: Die Wege des Herrn sind unerforschlich”, sagte Sebastian lächelnd und ging, um sich mit Champagner zu versorgen.

Während sie mit dem Pater sprach, behielt Mathilde ihre Tochter im Auge. Christine hielt sich abseits und schaute dem Treiben wehmütig zu. Schließlich stellte sie ihr Glas ab, an dem sie kaum genippt hatte und ging den Korridor entlang zur Treppe, die in die Rüstkammer führte.

Wo ist Marcus, fragte sich die Fürstin und reckte sich, um das Gewimmel der Anwesenden zu überblicken. Wo steckst du, mein Junge?

Dann hatte sie ihn ausgemacht. 

Marcus stand am Eingang zur Kapelle und folgte Christine mit den Augen. Er sah ihr nach, bis der Zipfel ihres Kleides hinter der Treppe verschwunden war. 

Nun mach schon, dachte Mathilde. Die letzte Meile mußt du selber gehen. 

Marcus schien einen Moment zu zögern, dann straffte er sich und marschierte mit entschlossenem Gesichtsausdruck hinter Christine her. 

Mathilde lächelte.

“Warten Sie mit dem Ruhestand noch ein paar Monate, Pater. Wer weiß, was die nächsten Tage bringen.”

“Mit wem redest du, Schatz?”, sagte Gregor, der unbemerkt an sie herangetreten war.

“Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.”

“So, machst du doch sonst nicht? Du siehst übrigens sehr glücklich aus.”

“Bin ich auch, Liebling, bin ich auch”, sagte Mathilde. “Ich denke, ich werde noch für eine Weile einfach so weiterlächeln.”

“Tu das, es steht dir.”
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Christine saß in der Rüstkammer und weinte.

“Warum weinst du denn, Christine?”

“Ach Marcus, die Trauung war so schön, und Hedy und Wilhelm sind so glücklich, und das Waisenhaus ist gerettet, und ich habe euch soviel Kummer gemacht, Mama und Papa und dir auch, und ab Dienstag bin ich außerdem arbeitslos und ich weiß nicht, wie ich dann noch meine Miete bezahlen soll. Und du fragst, warum ich weine, du Klotzkopf.”

“Wieso denn arbeitslos?”

“Hast du nicht mitbekommen, wie ich vorhin meinen Chef zerlegt habe?”

“Doch, habe ich. Viel hast du von ihm ja nicht übrig gelassen.”

“Übrig gelassen? Der war nur noch Mus. Ein Wunder, daß ich nicht handgreiflich geworden bin. Und alles unter den Augen von diesen Reportern. Das hätte vielleicht eine Schlagzeile gegeben. ‘Prinzessin von Hohenthann kratzt ihrem Chef die Augen aus’.”

Marcus grinste.

“Nach allem, was ich über ihn gehört habe, hatte er es mehr als verdient. Wir fanden es jedenfalls echt toll.”

“Wer ist wir?”

“Deine Mutter und ich. Sie ist ganz stolz auf dich.”

“So, meine Mutter. Die steckt also auch mit drin, das hätte ich mir ja denken können”, sagte Christine aufgebracht. 

“Die werden dich schon nicht gleich rausschmeißen.”

“Wer redet denn von rausschmeißen? Kündigen werde ich und zwar mit sofortiger Wirkung. In dem Laden arbeite ich keine Minute länger. Das sind alles Verbrecher und ich habe dabei mitgemacht. Und Mama hat mich davor gewarnt, und ich habe nicht auf sie gehört, sondern verteidige den Kerl auch noch. Wie konnte ich nur so dumm sein?” 

Sie schniefte und klopfte an ihrem Kleid herum. 

“Wieso hat dieses blöde Ding keine Taschen? Dabei habe ich denen extra gesagt, ich will eine Hüfttasche. Nicht mal ein Taschentuch kann man hier unterbringen.”

“Willst du meins?”

“Gib schon her. - Dreh dich um, ich will nicht, daß du das siehst.”

Marcus drehte sich gehorsam um und lächelte in sich hinein. Er wartete geduldig, während Christine sich geräuschvoll die Nase putzte.

“Blöder Mist, meine Nase ist bestimmt ganz rot und mein Makeup ist auch zum Teufel. Schon gut, du kannst dich wieder umdrehen.”

“Mein Taschentuch?”, sagt Marcus und streckte die Hand aus.

“Nein, das brauche ich bestimmt noch. Außerdem muß es erst in die Wäsche. Und nimm das Grinsen aus deinem Gesicht.”

“Ich grinse nicht.”

“Doch, das tust du, und das machst du absichtlich. Typisch Mann. Total unsensibel.”

Christine schwieg einen Augenblick mit gesenktem Kopf.

“Und damit du’s nur weißt, ich liebe dich auch, du verdammter Kerl”, platzte sie dann heraus.

Marcus starrte sie an und es dauerte einen Moment, bis er begriff, was Christine da gesagt hatte.

“Was sagst du da?”

“Marcus, ich liebe dich doch schon seit damals. Spürst du das nicht? Warum sonst würde ich wohl immer noch hier sitzen?”

Sie liebt mich, sie liebt mich, dachte er fassungslos und es schien ihm, als dröhnte das Echo von Christines Worten durch den kleinen Raumm, immer wieder hin und her geworfen von den Wänden, bis es in der Unendlichkeit verklang. 

Sie liebt mich.

“Du liebst mich?”

“Ja, zum Donnerwetter. Himmel, steh nicht da wie ein Ölgötze, Marcus, Liebster, nun tu doch endlich etwas. Irgend etwas.”

Marcus atmete tief durch.

Jetzt ist es soweit. Jetzt endlich.

Er kniete vor Christine nieder, nahm ihre Hand und räusperte sich.

“Christine, du weißt, daß ich dich mehr liebe als alles andere auf der Welt. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne dich zu leben. Willst du meine Frau werden?”

Wie kann Stille so laut sein, dachte Marcus verwundert, ich höre sogar mein Herz, wie es schlägt und schlägt und schlägt...

Einen endlosen Augenblick später blickte Christine auf, der Lippenstift verschmiert, die Wimperntusche zerlaufen, die Nase rot und er wußte, daß er in seinem Leben niemals mehr wieder etwas so Schönes sehen würde. Sie sah ihm in die Augen und lächelte.

“Ja.”

Da wußte Marcus, daß alles gut werden würde.
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“Schatz, du hast jetzt zum dritten Mal in zwei Minuten auf die Uhr gesehen. Hast du heute noch etwas vor?”, fragte Gregor.

“Nein, ich warte auf etwas. - Ah, da sind sie ja.”

“Christine und Marcus? Und?”

“Sie halten sich bei den Händen.”

“Ja, das sehe ich. Was ist denn mit Christine passiert? Sieht aus, als ob sie geweint hätte. Findest du, daß das ein Grund zum lächeln ist?”

“Ich lächle nicht, ich strahle. Sieh mal auf Marcus’ Hosen.”

“Bißchen staubig im Ganzen.”

“Das ist mir auch aufgefallen. Sieht es nicht aus, als hätte er gekniet?”

“Tatsächlich, du hast recht. Warum würde er sich denn hinknien wollen?”

Mathilde sah ihren Mann liebevoll an.

“Erinnerst du dich nicht? Du hast auch einmal vor mir gekniet. Vor dreißig Jahren.”

Gregor nickte und war für einen Moment ganz weit weg. Dann lächelte er und küßte seine Frau sanft.

“Und ich habe es nicht ein einziges Mal bereut, mein Engel, nicht für eine Sekunde.”

“Komm, gehen wir zu ihnen.”







ENDE
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Liebe Leserin, lieber Leser - 




- wie schön, daß Sie bis hierher durchgehalten haben! Sie können sich nicht vorstellen, wieviel Freude mir das macht. Ich liebe das Schreiben, aber mein Glück ist erst vollkommen, wenn ich auch gelesen werde. Wenn ich weiß, daß da draußen die Menschen mit meinen Heldinnen und Helden fühlen, sich mit ihnen verlieben, mit ihnen zusammen leiden und schließlich mit ihnen glücklich werden. 




Als Schriftstellerin wird von mir eine Distanz zu meinen Figuren erwartet, doch ich muß gestehen, daß mir das noch nie leicht gefallen ist. Denn genau wie Sie, liebe Leserin, lieber Leser, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als daß Christine und Marcus zueinander finden. Ich denke auch, daß das ganz natürlich ist, denn beide sind auf gewisse Weise meine Kinder, und alle Eltern wollen schließlich nur das Beste für ihren Nachwuchs. Es ist dann immer ein ganz besonderes Gefühl, wenn sich der Kreis schließt, in der letzten Szene, im letzten Satz und endlich im letzten Wort. 




Das macht das Schreiben so erfüllend und so wunderbar. Ich kann mir keinen schöneren Beruf vorstellen. Versuchen Sie es doch auch einmal!




Es grüßt Sie,




Ihre Marie de Cambourg
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